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Ш'іе die E rw erbung  Schlesiens, die dem Organism us 
des preussischen S taates neben einer beträchtlichen 

A nzahl katholischer U nterthanen  zum ersten Male den 
Sitz eines katholischen K irchen fürsten  einfügte, für die 
K irohenpolitik  Preussens eine neue Epoche bedeutet, so 
setzt der Beginn des siebenjährigen K am pfes um  die Be­
h aup tung  der neuen P rovinz wiederum  einen M arkstein 
in  der K irchenpolitik  F ried rich ’s des Grossen. Das R echt 
des Krieges, das alle V erträge zwischen den k riegführen­
den P arte ien  aufhebt, befreite den K önig  von der im 
A rtikel I I I  des B reslauer F riedens eingegangenen V er­
pflichtung, seine Souverän itä tsrechte n ich t zum Schaden 
des S ta tus quo der katholischen K irche Schlesiens zu 
gebrauchen; die W echselfälle der lang jährigen  Feldzüge, 
die einen grossen Teil der P rov inz den H änden des F e in ­
des überan tw orteten , gaben auch den katholischen U n te r­
thanen, G eistlichen wie Laien, G elegenheit, frei von dem 
u n m itte lb a ren . Zw ange der preussischen S taatsgew alt, der 
sie nun  fast sechzehn Jah re  lang unterw orfen waren, 
ihre Treue gegen den akatholischen L andesherren zu 
bew ähren; endlich m usste die S tellung der K urie  zu den 
M achtfragen dieser bew egten Zeit zurückw irken au f das 
V erhältnis zwischen dem preussischen S taate und seiner 
katholischen Bevölkerung.

Der B eginn des K rieges w urde nach dem B rauch 
der Zeit begleitet von einer lebhaften F ehde der Gegner 
in S taatsschriften , die auch die kirchlichen V erhältnisse 
Schlesiens polem isch erörtern. Die österreichische S taats-
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schrift ') w irft Preussen insbesondere die B eein träch tigung  
der freien W ahl in den S tiftern  und die drückenden 
Steuerauflagen auf die geistlichen G üter als vertrag s­
w idrig vor. Die W iderlegung, welche der schlesische 
Generalfiscal Gloxin anfertig te, 2) m eint, „der S tatus quo 
religionis catholicae sei au f das heiligste conserviert w or­
d en“ : alle kirchlichen S tifte r und P arochien seien in dem 
Zustande, in  dem sie gewesen, kein K atho lik  sei zum 
U ebertritt g ed räng t noch auch bei V erw endung in öffent­
lichen D iensten vernachlässigt, kein K o n v ertit begünstig t 
worden; bei den W ahlen sei n u r das, was u n ter öster­
reichischem K egim ent früher R echt und B rauch gewesen, 
auch von preussischer Seite beobachtet, wie denn „die 
E rw ählung  der V orsteher bei den S tifte rn  vorhin niem alen 
so frei gewesen, wie m an jetzo w ider besseres W issen 
und Gewissen behaupten w ill“ ; auch in  Steuersachen sei 
die G eistlichkeit n ich t über G ebühr gedrückt, denn wenn 
sie auch m it einer höheren Quote v eran lag t sei, so gründe 
sich das au f die E igenschaft der geistlichen G üter als 
w irklicher landesherrlicher G üter und sei zugleich ein 
Ausgleich fü r andere, un ter österreichischem  R egim ent 
gebräuchliche R eallasten, die je tz t in  W egfall gekom m en 
seien. Auch der O berh irt der B reslauer Diöcese, F ü rs t­
b ischof Schaffgotsch, lieferte der R eg ierung  eine aus­
führliche W iderlegung, 3) die charak teristisch  is t durch 
den scharfen Ton der Polem ik gegen Oesterreich.

U eberhaupt sehen w ir den B ischof von regem  E ifer 
fü r die Sache seines K önigs erfüllt. E r  erlässt einen 
H irten b rie f 4) an seine Klerisei, w orin — nach dem U rte il 
des schlesischen P rovinzialm inisters von Schlabrendorff — 
„der österreichische Stolz sehr e rn iedrig t w ird “, und über­
sendet ihn auch an das M inisterium  zur V erw endung 
fü r die katholischen Gemeinden in Berlin und  Potsdam ; 5) 
er b ring t fü r die frem den B istum santeile der P rovinz 
königliche Beneficiatos zu ernennen in  Vorschlag, um die 
V erfügungen der R eg ierung  in diesen Bezirken ohne V er­
zug zu publizieren, und befürw ortet eine scharfe Fassung

b  Lehm ann, P re u ssen  und d ie k a tho l. K irche Bd. III Nr. 789 
(im folgenden beziehen sich C ita te  ohne Z usatz  s te ts  auf die Bandzahl 
und A ktennuuim er d ieser Publikation). 2) I I I  796. 3) III 799. 4) 111 780.
6) III 781.
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der bezüglichen O rdres '); er d rückt sein tiefstes Bedauern 
aus über die unpatrio tische H altung  des katholischen 
K lerus gelegentlich der kirchlichen D ankfeier fü r den 
L ow ositzer Sieg-.2); er beeilt sich, eine österreichische A nt­
w ort au f das preussische K riegsm anifest, die ihm  aus 
dem österreichischen Teil seiner Diöcese zagegangen, dem 
schlesischen M inister zu überm itteln  und bem erkt dazu, 
das S tück sei übel geraten  und ennuyan t zu lesen; 3) er 
versichert dem K önig, dass er die österreichische. Sklaverei 
bis zum  letzten  A ugenblick seines Lebens hassen werde ; 4) 
er erlässt im Ju li des zweiten K riegsjahres, also nach 
der K olliner Schlacht, ein neues H irtenschreiben, 5) indem  
er seinen K lerus eindringlich  erm ahnt, das Volk von der 
K anzel zur B eobachtung des Treueides anzuhalten. D er 
K önig  bezeugt denn auch des öfteren dem eifrigen M anne 
seine A nerkennung und  seinen Dank. ö)

U nd doch dürfen w ir wohl annehmen, dass schon 
zur Zeit des zw eiten H irtenbriefes bei Schaffgotsch selbst 
die Treue bedenklich zu w anken begonnen hatte. Als 
sich dann in  den folgenden M onaten die U nglücksfälle 
der preussisch-englischen P arte i au f dem K riegstheater 
häufen, als österreichische Heere Schlesien überfluten, da 
g ieb t Schaffgotsch die preussische Sache völlig verloren 
und  sucht sich selbst in  S icherheit zu bringen. M it dem 
schamlosen E ifer eines gew ohnheitsm ässigen In triguan ten  
w irb t er je tz t um die G unst Oesterreichs. 7) Die m ancherlei 
in tim eren K enntnisse, die er durch seine V ertrauens­
stellung am H ofe des preussischen K önigs gewonnen, will 
er als M orgengabe darbringen  in dem neuen Bunde m it 
Oesterreich. A ber so gern  man hier N achrichten aus 
dieser Quelle entgegennahm , so schwer m usste es doch 
einem B ischof von Schaffgotsch’ Vorleben fällen, die G nade 
der s ittenstrengen  K aiserin  zu erlangen.

W ohl w ar der K önig g u t und zeitig  genug von der 
G esinnungsäuderung des Fürstb ischofs un terrich tet, um 
den unsicheren Mann, wie ihm der schlesische M inister 
d ringend empfahl, aus der gefährdeten P rov inz an einen 
sicheren P la tz  im In n e rn  des Landes schaffen zu lassen,

b  III 783. 2) III 786. 3) III  792. *) III 796. 6) III  814. ej  III  793 
7 9 7 ,8 0 0 .7) I V. pag. 10 Anm. 2 B e rich t S c h lab re n d o rff 's  vom  4. Sept. 1757.

1*
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so lange es noch Zeit war. *) A ber es m ochte F ried rich  
wohl schwer ankommen, so vor aller W elt einzngestehen, 
wie gröblich er in  dem M anne seines V ertrauens sich 
getäuscht habe. Um so tiefer w urm te ihn innerlich  der 
V erra t des P räla ten , dem er gegen den heftigen W ider­
stand  aller übrigen F ak to ren  die B ischofsw ürde erkäm pft 
hatte. E r sucht zuerst durch freundschaftliche E rm ah ­
nungen, dann durch strenge D rohung au f den bew eg­
lichen Geist des Bischofs zU wirken, dass er keine „S o ttisen“ 
begehe; er v e r trau t darauf, dass Schaffgotsch am  W iener 
Hofe zu schlecht angeschrieben sei, um d o rt etwas zu 
erreichen. 2) U nterdess h a tte  F ried rich  durch  den Sieg 
bei Eossbach das K riegsglück w ieder auf seine Seite ge­
zw ungen und nahte sich in  Eilm ärschen, um den Feind 
aus den schlesischen Landen w ieder zu vertreiben  A uf 
das G lückw unschschreiben, das der F ü rstb isch o f am 12. No­
vem ber an  den K önig gerich te t hätte, 3) blieb dieses Mal 
die gnädige A ntw ort aus. So m usste denn Schaffgotsch 
erkennen, dass er sich recht eigentlich  zwischen zwei 
Stühle gesetz t hatte. E r  w ar n ich t gem eint, dem S tra f­
gerich t des erzürn ten  M onarchen, das seiner w artete, S tand 
zu halten  und so verliess er, vor den österreichischen 
Truppen, ju s t an dem Tage, der bei L euthen F ried rich ’s 
T rium ph krönte, seine Residenz und das Land. U nter 
dem 30. Ja n u a r  m eldete dann aus dem N ikolsburger K apu- 
zinerkloster, wo er die w eiteren R eisevorbereitungen traf, 
ein Im m ediatschreiben seinem Souverain, dass er, schm erz­
lichst b e rü h rt von der königlichen U ngnade, in Rom  als 
der letzten Z ufluchtsstätte in  seinen N öten, das E nde des 
K rieges abzuw arten  gedenke. 4)

Der K önig  verfügte sofort die E inziehung der bischöf­
lichen E in k ü n f te 5) und Hess zur R ech tfertigung  dieses 
S chrittes das Schreiben des F ürstb ischofes zusamm en m it 
seiner A ntw ort öffentlich bekann t m ach en .6) In  den 
schärfsten Tönen sittlicher E n trü s tu n g  überliefert der 
offene B rief den Treulosen der V erachtung  aller Menschen, 
und die Nachwelt, auch die katholische, is t dem V erdik t 
beigetreten, wenn auch andere, allgem eine G ründe dabei

l) III pag. 696 Anm. 2. 2) I I I  816, 818. 3) III 821. 4) IV 8
) IV 11. 6) IV 12, 13.
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schwerer wiegen m ussten als diese U ntreue. •) D enn au f 
dem K önig  selbst b leib t doch der herbe Tadel haften, 
obwohl er den üblen C harakter und eines P rieste rs  u n ­
w ürdigen W andel des M annes genau kannte, dennoch 
seinen ethischen H errscherpflichten zuw ider aus sehr 
eigensüchtigen politischen G ründen dessen W ahl betrieben 
und  durchgesetzt zu haben. Die F lu ch t ins L ager des 
Feindes w ar nu r das letzte G lied einer langen K ette  von 
E n ttäu sch u n g en , die F riedrich  an seinem Schützling 
erleben sollte, sobald dieser durch seine H ülfe das erste 
Ziel seines E hrgeizes erreicht hatte. E r  hatte  n ich t 
bedacht, dass bei einer N a tu r wie Schaffgotsch m it dem 
sicheren Besitz der Bischofsm ütze auch die A rbeit um 
den K ard inalspu rpur begann, der au f dem W ege allzu 
grosser W illfäh rigke it fü r die kirchenpolitischen W ünsche 
eines ketzerischen K önigs n ich t zu erringen  war.

Die Lücke, welche in  der H ierarchie Schlesiens 
durch Schaffgotsch’ Entw eichen entstand, bedurfte um 
so dringender der Ausfüllung, als auch der G eneralvikar 
der K irchenprovinz, der D om probst G ra f Schaffgotsch, 
sein B ruder, sich m it ihm  en tfe rn t ha tte  und  der W eih­
bischof G ra f von Almesloë, dessen Schw ester zu den 
zahlreichen O pfern des im G eschlechtsgenuss u n ersä tt­
lichen K irchenfürsten  gehörte, au f eine D enunziation des 
O berhirten beim K önige, schon vor m ehreren Jah ren  nach 
der F estung  M agdeburg geschafft worden war. Der 
D om herr von F rankenberg , dem Schaffgotsch vor seiner 
F lu ch t das G eneralv ikaria t ü bertragen  hatte, w urde vom 
K önig  ans eben diesem G runde tro tz  sonst g u te r Q uali­
fikation abgelehnt und  der D om propst Bastiani, ein 
Ita liener von n iedriger G eburt, als in trig u an te r S treber 
bei den K apitu laren  w enig beliebt, aber beim K önig  durch 
seine früher in Rom  m it der K urie gew andt geführten  
V erhandlungen in gutem  Gedächtnis, dazu b estim m t.2)

1) D er R e ttu ngsversuch , den T h e in e r („D ie ka th o lisch e  K irche 
in S ch lesien“) a u f  g ru n d  d e r V atikan ischen  A kten  un ternahm , ist 
durch  F ech n er („D ie e rs te  F luch t des B ischofs S chaffgo tsch“ Z tschrft. 
fü r p r. Gesch. XX) ausführlich  w idergeleg t. Auch die n eu este  D a r­
ste llung  von ka th o lisch er S eite  (F igge, die re lig iöse  T o le ran z  F ried rich ’s 
des G rossen  pag. 198/4) b eze ich n e tT h ein er’s D a rste llu n g  als unzutreffend.
2) IV  15, 18.
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Es w iederholt sich m in die S ituation  der letzten Bischofs­
wahl: sowohl das Dom kapitel ist ein eifriger Gegner der 
K andida tu r wie der Papst Benedict XIV ., der die U n­
kenntnis der deutschen Sprache und den M angel aller 
fü r das Am t erforderlichen kirchenrechtlichen K enntnisse 
und E rfahrungen  bei dem früheren venetianischen K loster­
bruder als B ehinderungsgründe anführt. ') F ried rich  aber 
w ar je tz t durch den K rieg verhindert, sich der A ngelegen­
heit m it dem gleichen E ifer zu widm en wie damals, 
zumal sich sein K andidat dem W iderstand  gegenüber 
sehr lau ze ig te ,2) ja, zur E n trü s tu n g  Schlabrendorff’s 
sogar die E insetzung eines apostolischen V ikars durch 
den heiligen S tuhl als eine passende L ösung der Schw ierig­
keiten zu empfehlen wagte. 3) Nach langw ierigen V er­
handlungen zwischen dem ausw ärtigen D epartem ent, dem 
schlesischen M inister und dem Domkapitel, in  deren V er­
lau f Schlabrendorff einm al dem K önig  ku rzer H and die 
völlige Säkularisation und E inziehung  des B istum s zu 
den königlichen D om ainen ernstlich  anrät, genehm igt 
dieser endlich als gangbaren Ausw eg aus der verw ickelten 
R echtslage am 24. Dezember 1758 den V orschlag seines 
M inisters, dass das D om kapitel in  corpore die F unktionen  
eines G eneralvikars versehen solle. 4)

Doch dam it w ar den kirchlichen Bedürfnissen der 
Diöcese nur zur H älfte genüg t: es fehlte an einem G eist­
lichen, der die O rdination der P ries te r und die W eihe 
des heiligen Öles besorgen konnte. Bei der E igenw illig ­
keit, m it der F ried rich  II. auch an verfehlten  oder unge­
rechten Massnahmen festzuhalten  pflegte, w aren verschie­
dene E ingaben  des M inisters wie des Domkapitels, dass 
den W eihbischof Almesloë nunm ehr die R ückkehr in den 
Sprengel g esta tte t werden möge, vergeblich gewesen. 
Doch gab schliesslich die U nzuträglichkeit, dass m an für 
diese geistlichen H andlungen au f das A usland angewiesen 
war, den Ausschlag. U nter dem 11. F eb ru ar 1759 w urde 
dem D om kapitel aus dem K abinet m itgeteilt, dass zur 
F reigabe des W eihbischofs O rdre nach M agdeburg 
ergangen sei, wo „er nicht, wie gedachtes D om kapitel 
ohngegründet anführet, in  A rrest gewesen, sondern sich

») IV 636, 25. 2) IV 28, 29, 33. 3) IV  36, 52. 4) IV  52, .637, 57.



n u r au f allergnädigsten  Spezialbefehl und bis au f weitere 
O rdre habe aufhalten  m üssen.“ *)

Almesloë w altete nach seiner R ückkehr seines Amtes 
n icht viel länger m ehr als ein Jah r. A nfang Mai 1760 
sah sich die preussische R eg ierung  durch seinen H ingang 
vor die Aufgabe gestellt, bei der W iederbesetzung des 
u n ter den obw altenden U m ständen doppelt w ichtigen 
Suffraganats die Interessen des S taates zu w ahren. Die 
Aufforderung des M inisters, zu dem erledigten A m t drei 
passende Subjekta aus seiner M itte in V orschlag zu 
bringen, beantw ortete das D om kapitel m it der D arlegung 
der P rax is  Curiae Rom anae, dass es Sache des einzelnen 
sei, um  die V erleihung der W ürde beim päpstlichen S tuhl 
im m ediate einzukom m en und Sache des ordentlichen 
Bischofes der Diöcese, zu der D ig n itä t zu empfehlen; bei 
den besonderen Verhältnissen des jetzigen Bischofes glaube 
das D om kapitel indessen seine K om petenz n ich t zu ü b er­
schreiten, wenn es die E rnennung  des D om herrn von 
B runetti in A nregung bringe. 2) B ru n etti w ar im J u li 
1756 wegen schlechter G esinnung vom G eneralv ikaria t 
en tfe rn t und nach G logau verwiesen. Das K apitel erntete 
fü r den kecken V orschlag eine derbe Zurechtw eisung des 
M inisters,3) der nun seinerseits beim K önig darum  einkam, 
der K ap itu lar M auritz von S trachw itz möge als das 
tüch tigste  u n te r den K apitelsgliedern  nom iniert und ihm 
ein N om inationsdekret zugefertig t w erden m it der Klausel, 
dass er sich vom päpstlichen Hofe in  partibus kon- 
sekriéren lassen könne. So geschah es: am 7. Ju n i 1760 
erg ing  das „P lacitum  und  N om inationsdekret zum  W eih­
bischof und  S uffraganeoJ. 4) Im  Mai des folgenden Jah res 
t ra f  die päpstliche Bulle ein, welche S trachw itz zum 
Bischof i. p. von T iberias ernannte. 5) E r  liess sich in 
K rakau  weihen und hat die L eitung  des K ieras der 
P rov inz bis zu seinem 1781 erfolgten Tode zur Zufrieden­
heit des K önigs und seiner M inister geführt.

b IV  21, 52, 56, 70. 2) IV  87, 88. s) IV  90. 4) IV 91, 92, P ig g e  
a. a. 0. pag. 247 g ieb t den W o rten  S ch lab ren d o rff’s (V 91 am Schluss), 
nach  E rnennung  eines W eihbischofs sei ein B ischof en tbehrlich , wohl 
mit U nrech t eine allgem eine B edeutung. D anckelm ann , angew iesen  in 
d ieser Sache „ d as  N öthige zu b e so rg e n “, fe rtig te  das N om inationsdekret 
fü r S trach w itz  aus, n ich ts w eiter. 5) IV 97.



Die Sache des flüchtigen Bischofes blieb w ährend 
des Krieges in der Schwebe. Das ausw ärtige D epartem ent 
w ar der Meinung, wenn ihm auch der Process gem acht 
werden könne wegen des crimen feloniae et perduellionis, 
so würde doch das Processverfahren besondere Schw ierig­
keiten haben und schliesslich au f den A usfall des K rieges 
alles ankommen. ') Es blieb lediglich bei der E inziehung 
seiner E inkünfte  und dem Z w angsverkauf seiner zurück­
gelassenen Habe. N ur einmal, im H erbst des letzten  
Kriegsjahres, w ird sein Name w ieder genannt. E r  h ielt 
sich damals in dem österreichischen Teil seines Sprengels 
au f und scheint bei einem verräterischen A nschlag au f 
die von den Ö sterreichern belagerte F estung  Neisse die 
Fäden des K om plotts in seinen H änden verein ig t zu 
haben.2)

Machte F ried rich  der Grosse an dem K atholiken 
Schlesiens, der ihm persönlich am m eisten verpflichtet 
war, so über E rw arten  schlimme E rfah rung , so w ar 
dagegen bei der A llgem einheit der katholischen Bevöl­
kerung, K lerus wie Laien, die H offnung au f W ieder­
verein igung m it dem rechtg läubigen  Österreich, die H in ­
neigung zu dem alten Landesherren, der in der volks­
beliebten, eifrig katholischen H errscherin eine besonders 
sym path ischeY ertretung  fand, eine ganz natü rliche Regung. 
In  den B erichten des M inisters Schlabrendorff, der schon 
gleich beim A n tritt seines Postens von der preussischen 
G esinnung der katholischen Schlesier und vor allem  der 
Geistlichen, n ich t die beste M einung bekommen hatte, 
keh rt je tz t die K lage über deren üblen W illen und  A b­
neigung  gegen Seine Königliche M ajestät im m er w ieder.3) 
Da das D ankfest fü r den Low ositzer Sieg in den katho ­
lischen K irchen n u r geringe Teilnahm e gefunden hatte, 
möchte er durch eine bischöfliche V erfügung den H erren 
P rä la ten  die A bhaltung  eines Festm ahles anbefehlen lassen, 
was aber Schaffgotsch m it dem H inw eis au f sein schlechtes 
V erhältnis zu der D iöcesan-G eistlichkeit ab leh n te .4) Als 
in G latz das Jesuiten-C ollegium  sam m t den darin  lagern­
den K riegsvorräten  in Flam m en aufging, erhob sich gegen 
die P atres sofort der V erdacht der B randstiftung . Da

') IV 50. 2) IV 101. 3) III 815, 819, 823. 4) III 785, 786.
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ihnen die T h at n ich t zu beweisen war, so kam en sie m it 
der E rse tzung  des angerichteten  Schadens und einer Ver­
w arnung  davon, m ussten aber fü r die Dauer des K rieges 
G latz verlassen.1) Bei dem D ankfest fü r den Kossbacher 
Sieg w urde in  allen katholischen K irchen eine am tliche 
K ontrolle veranstaltet, ob auch über den vorgeschriebenen 
T ext ordentlich  und  m it L obeserhebung gepredigt, das 
vorgeschriebene G ebet verlesen und das Tedeum  gesungen 
w orden .2) Als dann der K önig  der arg  bedrängten  schle­
sischen H au p tstad t sich wieder näherte, berichtete Schla- 
brendorff am 15. N ovem ber 1757 aus Breslau, dass die 
Ü belgesinnten und K atholiken ganz offen den W unsch 
aussprächen, Seine K önigliche M ajestät möge n u r n ich t 
der hiesigen Armee zu H ilfe kommen und  der S tad t und 
Gegend L u ft m achen .3)

Dieses feindselige V erhalten der katholischen Schle­
sier und  der gleichzeitige V erra t des Bischofes w aren dem 
K önige noch in  der allerfrischesten E rinnerung , als in 
den letzten  Tagen des Jah res  1757 bei ihm  ein Im m ediat­
gesuch des S triegauer L an d ra ts  Seidlitz einlief, es m öch­
ten  die S tolgebühren der E vangelischen an den katho ­
lischen K lerus in F o rtfa ll kommen und die katholischen 
G eistlichen und Schulm eister aus evangelischen Dörfern 
fortgeschaift w erd en .4) Selten ist eine w ohlthätige R e­
form zu einem günstigeren  Z eitpunk t angereg t worden. 
Noch am 31. Dezem ber erg ing  ein Befehl an die schle­
sischen Behörden, der, fast m it den W orten  der land- 
rä tlichen  E ingabe, die Evangelischen Schlesiens von diesen 
L asten  befreite. 5) E s w aren in  der T h at unerträg liche 
M issstände, denen dam it endlich abgeholfen wurde. W ohl 
kam  es vielfach vor — eine notw endige Folge der 
te rrito ria len  O rdnung der K irchenhoheit im R eiche — 
dass einem andersgläubigen P fa rre r als berechtigtem  Pa- 
rochus Siolgebühren gezahlt werden m ussten, aber dass 
der P fa rre r ausschliesslich au f die von A ngehörigen der 
anderen Konfession zu zahlenden Gefälle angewiesen 
war, weil es P farrk in d er seines B ekenntnisses in  seiner

‘) III 803—805. 2) I I I  822. 3) III 823. 4) VII 552 E ine ausführliche 
D arste llu n g  g ieb t: F ried b erg , Z eitschr. f. K irchenrech t V I pag. 367: 
die schlesische Z eh n tv erfassu n g  und  das G esetz vom  10. A pril 1868.
5) III 824.
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Gemeinde überhaupt n icht gab, das w ar ein sons! in D eutsch­
land unerhörtes Ergebnis des harten  Glaubensdruckes, den 
die schlesischen Protestanten vom H ause H absburg  hatten  
erdulden müssen. Die R eligionsklausel des Breslauer 
Friedens w ar stark  genug gewesen, diese U nbill auch 
u n ter der R egierung eines protestan tischen  F ü rsten  noch 
fünfzehn Jah re  fortdauern  zu lassen. •)

Das stärkste Zeugnis aber fü r die Sorgsam keit, m it 
der man preussischerseits den faktischen B esitzstand der 
katholischen K irche in Schlesien zu respektieren gew ohnt 
war, legt doch der W iderstand  ab, den die königliche 
V erordnung je tz t bei den schlesischen Provinzialbehörden 
erfuhr. N icht nur die oberstrichterliche Behörde Schle­
siens, die O beram tsregierung in  Breslau, auch der schle­
sische M inister selbst, der sonst die R echte des S taates 
und die B edürfnisse der Evangelischen gegenüber der 
katholischen K irche so eifrig  zu verfechten weiss, hält 
die V erordnung fü r verfeh lt oder doch fü r übereilt, so 
dass sich der G edanke n ich t wohl abweisen lässt, es 
treibe h ier ein w enig die E ifersuch t der oberen Instanzen 
wegen der über ihren K opf weg angeregten und ver­
fügten O rdre ih r Spiel. Der O beram tspräsident M ünch­
hausen hat das politischeBedenken, dass bei der E tab lierung  
des S ta tus quo im künftigen F rieden alles w ieder au f 
den alten S tand  komme, wo dann die einm al befreit ge­
wesenen Evangelischen doppelt ungern zahlen würden, 
w ährend die E rb itte ru n g  der K atholiken über die be­
absichtig te Schm älerung ih rer R echte n ich t m inder fort- 
bestände, wogegen eine w irkliche Reform  dieser V er­
hältn isse, im Falle die neuen V erträge den status quo 
nich t w iederum  festsetzten , nach dem Frieden au f einem 
weit solideren Fuss zu m achen se i.2) Dem K önig  wurde ein 
Im m ediatbericht der B reslauer O beram tsregierung u n te r­
breitet, der — gegen die historische W ah rh eit — be­
hauptet, die katholischen P fa rrre r  und Schulm eister seien 
den Gemeinden n ich t aufgedrungen worden, ja  — wun-

b  Die B ehauptung  k a th o lisch er A utoren  (s. F ranz, die gem ischten 
E hen  in Schlesien pag. 21, Ju n g w itz  i. W etzer’s &  W elte’s Kirchen- 
lexikon S. v . Schlesien), m it d e r  O kkupation  Schlesiens du rch  Preussen  
sei die p ro tes tan tisch e  R eligion zu r h e rrsch en d en  g ew orden , sch e ite rt 
an d ieser T h atsach e . 2) IV  2.
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derlich genug — eine durch die V erordnung erzielte E r­
leich terung  der U n terthanen  n ich t erkennen will, indem 
die K atholiken fü r die ausfallenden G ebühren m it auf- 
kom m en müssten

F ried rich  sah sich genötigt, die erste durchgreifende 
M assregel zu gunsten  der bedrückten evangelischen Ge­
m einden Schlesiens zu verteidigen gegen seine eigenen 
Beamten. G erade die E rw ägung, dass dieses Gesetz, w ar es 
erst einm al du rchgeführt, n ich t wohl w ieder zurückge­
nom m en w erden konnte und dass es sich Während der 
K riegszeiten  am ehesten ohne lästige R em onstrationen 
des W iener Hofes durchführen liess, bestim m ten den 
K önig  daran festzuhalten. 2) K urz und  scharf verw eist 
er die B reslauer R egierung dahin, dass es sich n ich t 
darum  handle, an dem A usdruck „au fd rängen“ herum zu­
klauben, sondern „eine grosse In co n g ru ité“ zu beseitigen. 3) 
Der Zehnte und  alle ihm gleich zu achtenden, au f den 
P aröchialverband  sich gründenden Gefälle an Getreide 
und  Brod, sowie der N eujahrsum gang soll fü r den ka­
tholischen K lerus n ich t m ehr den evangelischen U n ter­
thanen  abgefordert w erden, die E n tfe rn u n g  der katho ­
lischen Geistlichen und Schullehrer bleibt dagegen auf 
solche G em einden beschränkt, in denen katholische E in ­
gesessene überhaup t n icht vorhanden s in d .4) Die R e­
gelung  der daraus sich ergebenden neuen R echtszustände 
im einzelnen gab den Behörden noch auf Jah re  hinaus 
zu fchun.

1st fü r die E in fü h ru n g  dieser tiefgreifenden Reform  
das feindselige V erhalten der katholischen Schlesier in  
dem K riege bestim m end gewesen, so sch ritt F riedrich  doch 
auch zu d irek ten  M assregeln, um erwiesenes E in v ers tän d ­
nis m it dem Feind zu strafen  und künftiges zu verhüten. 
E in  besonders heikler V orw urf gegen die katholische 
G eistlichkeit war, dass sie von den B eichtstühlen aus die 
Desertion, diesen K rebsschaden der dam aligen Heeres- 
verfassuug, zu befördern suchte, tro tz  der S trafe des 
Stranges, die au f ein solches V ergehen gesetz t war. 5)

') IV  3. 2) IV 290 Pigge (pag. 372) e n ts te llt den w ahren  Zusam m en­
hang, in dem  er eine N otiz des M in isteria lsek re tärs P isto riu s über 
S c h lab ren d o rff 's  Meinung irrtüm lich  au f den K önig bezieht. 3) IV 4. 
4) I \ r 17. 5) III 815, 819.
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Mehrere wieder eingefangene D eserteure sagten aus, von 
dem Geistlichen, dem sie ih r Vorhaben gebeichtet, seien 
sie darin bestärk t worden. In  G latz m usste der K aplan 
F aulhaber wegen einer solchen A nschuldigung den Tod 
des E rhängens erleiden; der D eserteur w iderrief nach­
träglich  sein Zeugnis und die B evölkerung verehrte in 
dem G erichteten einen M ärty rer '). Das Schicksal des 
Unglücklichen h a t die Lokalforschung des G latzer Länd- 
chens viel beschäftigt. U ber die Schuldfrage w ird sich 
ein sicheres U rteil n icht fällen lassen, auch wenn die 
verlorenen U ntersuchungsakten w iedergefunden w erden 
sollten, da der K aplan jedes V erschulden bestritt, posi­
tive Angaben über den T hatbestand  aber verw eigerte, 
durch das Beichtgeheim nis gebunden, w ährend der Sol­
dat anfänglich in seinen B ekundungen schw ankte, je 
nachdem die F u rch t vor der geistlichen A uto ritä t des 
Seelsorgers oder vor der eigenen Todesstrafe ihn m ehr 
bedrängte, schliesslich allerdings bei seinen belastenden 
Aussagen verharrte. 2) F riedrich  überzeugten die einge­
sandten P rotokolle von der Schuld des Geistlichen, er 
ordnete die sofortige E xekution  an. Die V erurteilung  
fä llt an das E nde des Jah res  1757, als die M assnahmen 
gegen das K om plottieren der katholischen B evölkerung 
m it dem Feind überhaup t ihren H öhepunkt erreichten. 
D urch die B estellung eines bestim m ten, besonders in ­
stru ierten  M ilitär-B eichtvaters fü r jede G arnison suchte 
m an dem Übel vorzubeugen. 3) S päterhin  verschw inden 
die K lagen über diese unheilvolle W irksam keit des B eicht­
stuhles aus den Akten, wozu die letztere P rax is  und der 
Schrecken vor dem Schicksal des F au lhaber in gleichem 
Masse beigetragen haben mögen.

Um die Geistlichen Breslau’s fü r ih r V erhalten vor 
und während der österreichischen O kkupation zur V er­
an tw ortung  zu ziehen, w urde eine besondere U n ter­
suchungskom m ission u n te r dem G rosskanzler Jariges 
eingesetzt. Die Aussagen der vernom m enen Zeugen lie­
ferten keine g re ifbaren  R esultate. Das berech tig t indess 
noch nicht, wie m an wohl versucht hat, die zu G runde

b  'V  1. b  N ürnberger, D er Fall F au lh ab e r, s te llt die L ite ra tu r  
d a rü b e r  zusamm en. 3; III 815, 819
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liegenden V orgänge ganz aus dem. R eich der Thatsachen 
in  die schw arzgallige P han tasie  der preussisohen Be­
am ten zu versetzen. ') E in  schwieriges V erhalten ganzer 
B evölkerungsschichten gegenüber der eigenen S taa ts­
gew alt kann  dem im Lande stehenden F ein d  grossen 
Vorschub leisten, ohne dass es im m er möglich sein w ird, 
es in  G estalt stra fbare r D elikte der einzelnen nachzu­
weisen und zu ahnden. A uf Ja rig e s’ V orschlag wurde 
das V erfahren vom K önige u n te r dem 6. F eb ru ar 1758 
im Gnadenwege niedergeschlagen, die A rrestan ten  frei 
gegeben, ihnen aber zugleich als des Königs M einung 
eröffnet, dass es bei ihnen n ich t sowohl an der T hat 
und üblem  W illen, als vielm ehr an dem dazu erforder­
lichen Beweise gefehlt habe. 2j

Zu w iederholten Malen w ird  dem K lerus verboten, 
ins A usland zu korrespondieren, insbesondere dem Dom­
kapitel jeder V erkehr m it dem flüchtigen Bischöfe streng  
untersag t. 3) Die bereits in den früheren schlesischen 
K riegen ergangene W eisung, dass Geistliche w ährend des 
K rieges ohne besondere E rlaubn is der königlichen Be­
hörden n ich t reisen dürfen, w ird  nachdrücklich  erneuert. 4) 
Die L and- und S teuerrä te  werden angewiesen, sorgsam  
darüber zu wachen, dass österreichische Geistliche sich 
n ich t au f schlesischem Boden blicken Hessen. 5) Als die 
P ro v in z  Schlesien eine A nzahl R ekru ten  fü r die A rtillerie 
stellen sollte, verlangte der K önig ausdrücklich „durch­
gehende treue und evangelische L eu te“. fi)

Das V erhalten der K urie konnte n ich t dazu dienen, 
das M isstrauen und die Feindseligkeit des preussisohen 
K önigs und S taates gegen seine schlesischen K atholiken 
zu verringern . Als im Jah re  1758 au f den m ilden Bene­
d ik t der eifrige Clemens X III. gefolgt war, bem erken w ir 
alsbald eine regere A nteilnahm e und entschiedene P arte i­
stellung des röm ischen Hofes zu den kriegführenden 
M ächten. D aun’s gew eihten H u t und Degen vergass 
F ried rich  sobald n ich t; „ich hoffe das w ihr in diesser 
G egendt den Päpstlichen  hu h t eins anhängen w erden“ 
schrieb er am 5. Ju li 1759 aus H irschberg  i. Schl, an den

*) Die D arste llungen  P ig g e ’s und N iirn b erg er’s nehm en eme
gru n d lo se  V erd äch tig u n g  an. 2) IV 7, 10. 3) IV  26. 4) IV  37. 6) IV 54.
6) IV  pag. 700.
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M arkgrafen Karl. !) Um eben diese Zeit, am 12. März 1760 
kamen auch die „Oeuvres du philosophe de Sanssouci“ 
au f den Index. 2) An die beiden katholischen H äupter 
der grossen Allianz, den K aiser F ranz  und K önig L ud­
w ig XV., ergingen Breven m it der M ahnung, in  dem 
Kam pfe der Interessen der heiligen K irche eingedenk zu 
sein. 3) Am 6. November 1758 m eldete der preussische 
K eichstagsgesandte P lotho aus R egensburg, dass der Papst, 
um dem K aiser in dein K riege auch m aterielle U nter­
stü tzung  zu leihen., ihm einen In d u lt von allen S tiftern  
und K löstern des Reiches bew illig t habe. 4) Schon im 
B eginn dieses Jah res hatte  der schlesische P rov inzial­
m inister, u n ter Bezugnahme au f einen dem bayrischen 
K urfü rsten  vom P apst bew illigten fünfjährigen  Indult, 
a u f diese Geldquelle seinen H erren  aufm erksam  gem acht. 
Der K önig hatte  derzeit den H inweis dankbar aufgenom m en 
und die Hoffnung ausgesprochen, davon einen guten Ge­
brauch m achen zu können. 5) N unm ehr Hess er seinerseits 
den katholischen S tifte rn  und K löstern  in  den preussischen 

' Landesteilen einen ausserordentlichen B eitrag  zu den 
K riegskosten auflegen. Sie m ussten „ par représaille “ einen 
Zehnten zahlen, der aus Schlesien die s tattliche Summe 
von 121700 T halern  jäh rlich  in  die preussischen K riegs­
kassen fliessen Hess. U nd w ährend aus den alten L andes­
teilen eine Reihe von beweglichen V orstellungen gegen 
die neue A uflage beim K abinet einliefen, u n ter B erufung  
au f die bew ährte U nterthanen treue der B ittsteller, wurde 
der Zehnte von den schlesischen S tifte rn  ohne W ider­
spruch entrichtet. 6)

Besonders bezeichnend fü r die veränderte  S tellung 
des Königs ist eine V erfügung aus dem A nfang des 
Jahres 1759, deswegen, weil sie m it dem K riege in keinem 
Zusam m enhang steht. D er F ü rs t von Schönaich hatte  
1744 einen Process anhängig  gem acht gegen das Jesu iten- 
colleg in Glogau, wegen einiger dem Fam ilienm ajorat 
noch un ter österreichischer H errschaft entrissener G üter. 
A uf die V erw endung M aria T heresia’s sistierte der M onarch 
dam als den kurz vor dem U rte il der d ritten  Instanz

‘) IV 83. 2) IV pag. 71. T  IV  42, 43. 4) IV  40. 5) IV 16.
6) IV  44, 48, 61, 76, 95.
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stehenden R ech tsstre it aus königlicher M achtvollkom m en­
heit, der K läger m usste sich m it einer A bfindung begnügen. 
A uf ein erneuertes A nsuchen des F ü rsten  hebt F riedrich  
je tz t seinen M achtspruch a u f und befiehlt, dass die Sache 
kurz und  g u t zu E nde gebracht werde. *)

Indess haben w ir aus den letzten K riegsjahren n u r 
w enig Zeugnisse fü r diè den K atholikeu feindliche Ge­
sinnung des Königs, wie denn überhaup t das A kten­
m aterial fü r die B eurteilung der kirchlichen V erhältnisse 
zusam m enschrum pft. In  dem schweren R ingen  um die 
E xistenz des preussischen S taates m ussten naturgem äss 
K ultussachen m ehr und m ehr zurück tre ten  h in ter den 
m ilitärischen und  finanziellen E rw ägungen  und Mass­
nahmen. W ir begegnen wohl einm al einem ausdrück­
lichen Verm erk, dass der K önig  keine Zeit habe, sich um 
diese Dinge zu küm m ern. 2) Bis au f ein K ondolenzschreiben 
an das Breslauer K apitel nach dem D om brande vom 
9. Ju n i 1759 und die durch S trachw itz’ W ahl zum  W eih­
bischof hervorgerufenen Erlasse 3) liegen bis zum Schluss 
des K rieges keine K abinetsak ten  in Sachen der katholischen 
K irche Schlesiens m ehr vor.

Die Person  des P rovinzialm inisters bot eine h in ­
längliche B ürgschaft, dass darum  doch die Interessen des 
preussischen S taates gew ahrt blieben. Zu Beginn des 
Jah res  1758 h a tte  das D om kapitel von Breslau, sei es 
infolge der durch Schaffgotsch Entw eichen in  der L ei­
tu n g  der kirchlichen A ngelegenheiten en tstandenen V er­
w irrung, sei es aus seiner antipreussischen G esinnung 
heraus, bei der B esetzung einiger zur päpstlichen Collation 
stehender Beneficien die staatliche Instanz ganz über­
gangen, die sonst durch ein kgl. P lacitum  den K andidaten  
vorher ihre G enehm haltung zu erteilen pflegte. Der Mi­
n ister rü g te  die Versäum nis, forderte die O riginale der 
päpstlichen E rnennungsbu llen  ein u nd  besorgte eine nach­
trägliche A usfertigung des landesherrlichen P lacitum s, „in 
anbe trach t der päpstliche S tuhl zu diesem V organg wider 
die bisherige Observanz lediglich induziert w orden.“ 4) 
Die im F eb ru a r 1760 erfolgte W ahl des Breslauer K apu­
ziner-G uard ians zum  Superior der schlesischen K apuziner-

b IV 75. b  IV  33 am Schluss, fi IV 82, 91. fi i y  22.
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klöster genehm igte Schlabrendorff, d rang  aber dabei darauf, 
dass der Neugewählte das A m t und die B efugnis eines 
Ordensprovinzials führen solle, „der kgl. W illensm einung 
und dem Separationsw erk gem äss.“ ^  Nachdem  die K riegs­
unruhen zu Breslau in den Jah ren  1758 und  59 die A b­
haltung  der Frohnleichnam sprocession verh indert hatten, 
schrieb er im folgenden Jah re  dem G eneral v ikaria tam t 
vor, das F est in der gew ohnten W eise abzuhalten, „dam it 
n icht ein und anderer von der katholischen R eligion und 
sonderlich der Pöbel auf den G edanken gera ten  möchten, 
als ob die F e ier sothanen Festes gänzlich  aufgehoben 
worden.“ 2 ) E r  empfahl diejenigen katholischen P farrer, 
welche, s ta tt das vorgeschriebene Gebet fü r den K önig 
und das kgl. Haus in  deutscher Sprache zu halten, durch 
die W orte des M essrituals „pro deo, rege et g reg e“ ihren 
Pflichten zu genügen glaubten, der A ufm ersam keit des 
F iskals. 3) Ebenso bedrohte er in  einem M in isterial-E rla ss  
an das G eneralv ikaria t-A m t vom 11. März 1761 denjenigen 
Geistlichen, welcher das durch fürstbischöfliches H irten ­
schreiben vom 21. Septem ber 1756 angeordnete G ebet fü r 
den glücklichen A usgang des K rieges ausser Acht lasse 
oder verkürze, m it G eldstrafe und im W iederholungsfälle 
m it A m tsentsetzung. 4) Noch ein halbes J a h r  vor dem 
Ende des K rieges t r a f  er die V erfügung, dass S. Kgl. 
M ajestät die W iederbesetzung aller erledigten katholischen 
P farrstellen , gleichviel wessen P atronates, sich selbst vor­
behielte, „bei so vielen von Zeit zu Zeit eclatierenden s tra f­
baren V ergehungen der katholischen G eistlichkeit“. 5)

E ndlich  stand der langersehnte F riede in Aussicht. 
Schon anfangs 1758 h a tte  Schlabrendorff, anknüpfend an 
die S taatsschriftenfehde über den S ta tus quo religionis 
catholicae in Schlesien, als ein w ünschensw ertes Ziel dieses 
F riedens bezeichnet, dass dem österreichischen S taate  jede 
Befugnis, sich in die kirchlichen V erhältnisse der abge­
tretenen Provinz einzmnischen, genom m en werde. Der 
K önig solle den K atholiken weiter n ich ts als Gewissens­
freiheit zugestehen, wegen des Tem porels aber sich alle 
unbeschränkte G ew alt Vorbehalten. Das werde die K ath o ­
liken im Zaum halten und den K lerus nötigen, sich der

‘) IV 84. 2) IV 89. 3) IV  94. 4) IV 96, 5) IV  100.
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königlichen G nade durch sein V erhalten  w ürdig  zu erwei­
sen. ') G leichzeitig h a tte  auch der K am m ergerich tspräsi­
dent F ü rs t  seine M einung geäussert, die den eigenen A n­
schauungen des K önigs entschieden sehr nahe kam. 2) Da 
die katholischen Schlesier wegen ihres V erhaltens keine 
Schonung verdienten, so möge der K önig  ohne Z eitverlust 
die katholische R eligion au f den Fuss setzen, wo er wünsche, 
dass sie bleiben solle; dann könne m an beim F riedens­
schlüsse unbedenklich den S ta tus quo annehmen, das heisst 
den Zustand, wie sie sich befand am Tage der U nterzeich­
nung  des V ertrages. Seien diese kirchlichen R eform en 
je tz t n ich t erw ünscht oder aus M angel an Zeit n ich t m ög­
lich, so m üsste zw ar freie A usübung der katholischen 
R eligion zugestanden, aber auch unbeschränkte A usübung 
der Souverän itä tsrechte begehrt werden. Schlabrendorff 
h a tte  ausserdem  im  Interesse der einheitlichen O rganisation 
empfohlen, bei G elegenheit des F riedens die Diöcesan- 
grenzen der K irchenprovinz m it den politischen Grenzen 
zusammenzulegen, indem  das österreichische Schlesien von 
dem B istum  B reslau abgetrenn t, die G rafschaft G latz von 
der P rag e r und der oberschlesische D istrik t K ätscher von 
der O lm ützer Diöcese hinzugeschlagen w ürden .3) Doch zu 
dieser A enderung w ar die M itw irkung der geistlichen 
Instanzen  von nöten, von den V ertre tern  der beiden betei~ 
lig ten  S taaten  konnte einseitig n ich t wohl darüber ver­
fü g t werden. D agegen bildete der kirchliche S ta tus quo 
Schlesiens einen w ichtigen, viel um strittenen  P u n k t der 
H ubertusburger V erhandlungen. 4)

Je  schw erer es M aria Theresia ankam , au f den 
heissesten W unsch ih rer Seele, die R ückgew innung Schle­
siens, zu verzichten, um so eifriger w ar ih re Sorge, die 
R eligionsverw andten in  dem verlorenen L ande fü r alle 
Z ukunft sicher zu stellen. U nd so w enig der öster­
reichische U n terhänd ler Collenbach im übrigen  dem klugen 
und  gew andten H ertzberg  gewachsen w ar, in  diesem 
P u n k te  w ar von dem bigotten  M anne n ich t die geringste 
Konzession zu erreichen. Zw ar w urden preussischerseits 
seine neun „Spezialbegehren behufs der katholischen

b  IV  5. 2) IV  9. 3) IV  46, 4) IV 102 s. a. B eaulieu  - M arcorm ay 
d. H u b e rtu sb u rg er F rie d e .

2
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E elig ion  in  Schlesien und G la tz“ als unannehm bar 
zurückgew iesen, die un ter anderem  fü r die katholischen 
Gemeinden Schlesiens - einen diplom atischen V ertre te r am 
B erliner H of und freien V erkehr m it der K urie  forderten, 
auch die A nerkennung der von der K aiserin  w ährend der 
K riegszeiten in  Schlesien getroffenen M assnahm en konnte 
er n ich t durchsetzen. Aber auch H ertzherg , der bei Beginn 
der V erhandlungen den S ta tus quo commerci! in  Schlesien 
gegen den S ta tus religionis ausspielte, w ar n ich t im stande, 
durch  eine veränderte F assung  des R elig ionsartikels 
seinem  S taate  grössere B ew egungsfreiheit zu gewinnen. 
Ö sterreich bestand  darauf, dass ausdrücklich  der S ta tus 
quo des B reslauer F riedens ausbedungen wurde, es liess 
sich n ich t verleiten, fü r die E rh a ltu n g  der katholischen 
R eligion im S tatus quo eine A ufrech terhaltung  der freien 
R elig ionsübung au f dem Fusse des S ta tus quo einzu­
tauschen. M aria T heresia m achte die R äum ung  der G raf­
schaft G latz von der Annahm e der österreichischen 
F assung  des R eligionsartikels abhängig. Liess sich sach­
lich  n ich ts erreichen, so m ussten doch V erhandlungen 
über diesen A rtikel, den X IV . des H ubertusburger F rie ­
dens, F ried rich  den V orw and liefern, um  den formellen 
Abschluss des V ertrages bis zu einem ihm  genehm en 
Z eitpunkt, dem 15. F eb ru a r 1763, hinaus zu zögern. E s 
en tb eh rt n ich t eines p ikan ten  Reizes im A usblick au f die 
Zukunft, dass der preussische U nterhänd ler die schliess- 
liche A nnahm e m it der E rk lä ru n g  begleitete, sein 
Souverain würde dem A rtikel n ich t zuw ider zu handeln 
glauben, wenn er, nach  dem Beispiel m ehrerer katholischer 
M ächte, eines Tages die Jesu iten  aus Schlesien zu ver­
jagen  fü r g u t fände, w orauf H e rr von Collenbach die 
Sache dieser V äter aufs eifrigste dem preussischen Collegen 
empfahl. So w ar denn das R esu lta t des gew altigen 
K am pfes in dieser E inzelfrage gleich dem allgem einen: 
F ried rich  behauptete die E rrungenschaften  des ersten 
schlesischen Krieges.

Die nunm ehr einsetzende, um fassende T hätigkeit 
des Königs, um die W unden, die der K rieg  geschlagen, 
zu heilen, die Schäden, die er aufgedeckt, zu bessern, 
erstreckten sich auch au f die Ü belstände, die sich im 
katholischen Schlesien gezeigt hatten . Z unächst drohte
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der W o rtlau t des F riedens von H u bertusburg  die bedeu­
tungsvollste W andlung  in  den kirchlichen V erhältnissen 
Schlesiens, seit die P rovinz dem preussischen S taate an­
gegliedert war, w ieder rückgäng ig  zu machen. D urch 
die A ufhebung des katholischen P farrverbandes fü r die 
evangelischen Schlesier hatte  die katholische K irche ihre 
priv ilegierte S tellung verloren, die evangelische w ar von 
einer blos geduldeten zur gleichberechtig ten  erhoben. 
Nachdem  die hohe G eistlichkeit der Diöcese einige Zeit 
vergeblich au f die Z urückversetzung in den vorigen 
S tand  durch die königlichen Behörden gew arte t hatte, 
g ing  sie ih rerseits im Beschw erdewege vor. E ine Imme- 
d ia tb itte  des G eneralv ikariates vom 28. J u li  1763 um 
Z urücknahm e der S to ltaxbefreiung der Evangelischen, 
W iedereinräum ung der gesperrten K irchen und N eube­
setzung  der erledigten C uratialstellen blieb ohne Folgen. !) 
Da brachte das D om kapitel am 21. Dezem ber vier G ra­
vam ina vor den Thron, 2) deren drei erste ebenfalls gegen 
die V erordnung vom 31. D ezem ber 1757 und  ihre Folgen, 
die A ufhebung der S toltaxen Evangelischer, die Besei­
tig u n g  aller übrigen  Gefälle, die von Evangelischen an 
katholische P fa rre r  en trich te t wurden, und die Schliessung 
der leerstehenden katholischen K irchen E inspruch  thaten , 
w ährend die letzte die kanonische V ergebung aller Bene­
ficien verlangte. „W ir leben u n te r dem Schutze der 
Landesgesetze, doch leider — w ir geniessen ihn n ic h t“ 
schliesst die E ingabe nachdrücklich genug. Die A ntw ort 
des K önigs lässt an D eutlichkeit gleichfalls n ich ts zu 
wünschen übrig. 3) Die Beschwerden wegen des W eg­
falls der S tolgebühren und  der übrigen Gefälle E v an ­
gelischer an  katholische P fa rre r  weist er m it der Be­
g rü n d u n g  zurück, dass er h ierdurch  die Regeln der G e­
rech tigkeit k ra ft seines souverainen landesherrlichen 
R echtes zur G eltung gebrach t habe. Von einer Sperrung  
katholischer K irchen wisse er n ichts, sie hätten  sich 
m angels einer Gemeinde von selbst geschlossen, ohne 
dass den K atholiken  dadurch das R ech t entzogen sei, 
sich ih rer zu bedienen, sobald w ieder eine Gemeinde vor­
handen. W egen der B esetzung der Beneficien verw eist

') IV  130. 2) IV  138. IV 140.
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er endlich au f das sträfliche B etragen des K lerus w äh­
rend  des K rieges, das eine M itw irkung des K önigs bei 
der B esetzung aller geistlichen S tellen als notw endig 
erwiesen habe. Im  allgem einen w ird der G eltungsbereich 
des S tatus quo vom K önige au f die F reiheit der Religion 
und  ih rer A usübung beschränkt, w ährend er im übrigen  
sein souveraines R echt, nach seinem G utdünken fü r das 
allgemeine Beste notw endige V erfassungen in  Schlesien 
einzuführen, sich w ahrt und das K ap ite l wie den übrigen  
K lerus von jeder unbefugten E inm ischung in  solche die 
L andesverfassung angehende Sachen au f ih re U nter- 
thanenpflichten verweist. Die P eten ten  glaubten  sich 
bei diesem Bescheide n ich t beruhigen zu dürfen, sondern 
brachten  eine ausführliche B egründung  ih rer Beschw erden 
vor den Geheimen E ta ts ra t. ') D arin  werden die A b­
gaben der Evangelischen als ein  durch alle V erträge 
und Friedensschlüsse garan tie rten  B estandteil des S ta tus 
quo der katholischen K irche dargelegt und  m it allerdings 
sta rk  anfechtbaren G ründen der Beweis zu führen  ver­
sucht, dass diese Auflage gerecht und den Evangelischen 
n ich t beschwerlich sei. D er Bescheid des S taatsrates, 
eine in  der F orm  wenig geschickte M inisterialresolution, 2) 
stellt dagegen den G rundsatz  fest, dass die O rdnung der 
K irchengefälle von der landesherrlichen Gew alt abhänge 
und  daher die B erufung  au f die A ltran städ te r K on­
vention und  den B erliner F rieden  n ich t sta tthaben  könne. 
In  Sachen der S tellenbesetzung sp rich t sie dem Dom­
kapitel die B efugnis ab, als Sachw alter der K irchen­
patrone aufzu treten ; n u r wegen der gesperrten  K irchen  
trä g t  das M inisterium  den W ünschen des K apitels in ­
soweit R echnung, als es eine U ntersuchung des T hatbe- 
standes in  A ussicht stellt. E s ergab sich dabei eine 
erhebliche M einungsverschiedenheit zwischen dem B erliner 
G esam m tm inisterium  und  dem schlesischen M inister. 
W ährend  Schlabrendorff sich entschieden fü r die F o r t­
dauer der Sperre aussprach, ja, der Ü bergabe von ver­
waisten K irchengebäuden an die E vangelischen das W ort 
redete, un ter E inreichung einer L iste  von 250 katho­
lischen K irchen, die m angels baulicher U nterhaltung

') IV  146. a) IV  153.
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sonst bald als R uinen  dastehen w ürden, erblickte die 
C entralbehörde darin  einen argen Verstoss gegen die 
A bsichten des K önigs und w ünschte die Freigabe. ]) Die 
K irchen zu N ilbau und  H ertw igsw alde, um  die es sich 
speziell handelte, blieben den A nschauungen des B erliner 
E tatsm in isterium s zum T rotz w ährend Schlabrendorffs 
A m tszeit gesperrt, ein eigenartiges Beispiel fü r den 
viel berufenen M inisterdespotism us in  Schlesien; erst 
sein N achfolger Hoym  bew irkte die R ückgabe an die 
katholische G eistlichkeit.2) S chlabrendorff’s w eitergehende 
P läne waren gescheitert. Mit diesem R esu lta t m usste sich 
das D om kapitel zufrieden geben, in der H auptsache w ar die 
Opposition gegen die königlichen V erordnungen fehlge­
schlagen und t ra t  seitdem  nich t w ieder hervor. Die R e­
form  der P farrverbände  verlor bald auch den C harakter 
eines K am pfm ittels dadurch, dass sie au f die zu evan­
gelischen Gemeinden eingepfarrten  K atholiken ausgedehnt 
wurde, deren es freilich nur wenige in  Schlesien gab. 3) 
Dennoch scheint der K önig  B edenken getragen  zu haben, 
wie seine M inister ihm vorschlugen, diese G rundsätze 
durch ein generelles E d ik t im einzelnen festzulegen, um 
n ich t dadurch den Blick des katholischen Auslandes, 
insbesondere Österreichs, d a rau f h in zu len k en .4) E s be­
hielt sein Bewenden bei der bisherigen P raxis, die neuen 
R echtszustände durch E inzelverfügungen au f dem V er­
w altungsw ege zu ordnen und  zu klären. So bestim m te 
ein M inisterialerlass, dass die evangelischen Gem einden 
auch von den früheren  B eiträgen  zu kirchlichen B auten 
der anderen Konfession befreit sein so llte n .5) H in ­
wiederum  w urde evangelischen K irchenpatronen  katho­
lischer K irchen der R ü c k tr itt  von ihren  baulichen P a ­
tronatspflich ten  n icht gesta tte t. 6)

Der Fürstbischof, der _ natü rliche A nw alt der katho ­
lischen Interessen der Provinz, m usste bei dieser ganzen 
A ktion aus dem Spiele bleiben, um der Sache n icht 
durch seine m issliebige P erson  von vornherein  alle A us­
sicht zu nehm en. Bei den F riedensverhand lungen  ha tte  
•Österreich kein besonderes In teresse an dem Schicksale

4  IY  185, 190, 192, 234, 239. 2) IV  704, 550. 3) IV  140, 236,
237. 4) IV  154, 169, 171, 173, 176. 5) IV 236. 6) IV  444, 449, 456.
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des K irchenfürsten  bekundet. Es wäre zufrieden gewesen, 
wenn ihm  n u r die F reigabe der sequestrierten  Kevenuen, 
n ich t auch die R ückkehr in den preussischen Teil seines 
Sprengels durch die Amnestie gesichert w orden wäre. !) 
Doch F riedrich , eingedenk der D rohung, die den Schw an­
kenden hatte  zurückhalten  sollen, er werde den V errat 
sein ganzes Leben zu bereuen haben, w ar n ich t gemeint, 
den verhängnisvollen M ann so leichten K aufes davon­
kommen zu lassen, wie es denn auch sein G rundsatz 
war, dass aus preussischem  Gebiet gezogene E inkünfte  
n ich t im Ausland verzehrt werden durften . E r  bestand 
darauf, dass Schaffgotsch in  seinen M achtbereich nach 
preussisch Schlesien zurückkehren musste. 2)

Der B ischof zeigte sich ganz als der verächtliche 
Mensch, der er war. Seine von U nterw ürfigkeit und 
Zerknirschung überfliessenden B rie fe ,3) die den K önig  
und seine schlesischen M inister um W iedereinsetzung in 
die alten R echte b itten, suchte er durch einige fü r ihn 
charakteristische M ittelchen w irksam er zu machen. Der 
U ngetreue erbot sich, in  Z ukunft für die Treue der ka­
tholischen G eistlichkeit zu sorgen durch E rz iehung  des 
Nachwuchses in einem bischöflichen Sem inar, wo sie die 
gu ten  und starken L ehren ih rer R eligion in  ih rer R ein ­
heit kennen lernen sollten, w ohlbew ahrt vor den extrem en 
Lehren eines Beilarm in und  T urrecrem ata. Dass er je tz t 
aus freien S tücken zum G eneralv ikar den W eihbischof 
S trachw itz  ernaiinte, der w ährend der B istum s-A dm ini­
stration , vom P ap st m it den ausserordentlichen J u r is ­
dictionsbefugnissen versehen, gem einschaftlich m it dem 
gesum m ten D om kapitel dieses A m t verw altet hatte  und 
bei den königlichen B ehörden in gutem  Ansehen stand, 
w ar ebenso d arau f berechnet, das W ohlwollen des K önigs 
zurückzugew innen. Dem M inister Schlabrendorff Hess er 
fü r seine V erm ittlung ein einm aliges Geschenk und  eine 
jährliche R ente von je  tausend  D ukaten  anbieten. ^  Die 
Spekulation au f die k irchenpolitischen W ünsche des 
K önigs m issglückte ebenso, wie der schnöde Versuch 
gegen die B eam tentreue des M inisters. Der K önig ver-

x) IV  102 Iram ed ia tberich t H e rtzb e rg ’s vom  17. J a n u a r  1763. 
s) IV 102, K abinetsbefeh l vom 30. Jan . 1763. 3) IV 103, 104. *) IV 105.
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bat sich jede K orrespondenz von seiner Seite, verordnete 
die A uslieferung seines Schw arzen A dlerordens und gab 
ihm Oppeln zum  ständigen W ohnsitz. •) Seine S teuer­
v ergünstigung  wurde aufgehoben, s ta tt  33 V3 m usste er 
w ieder den allgem einen Satz fü r die geistlichen G üter, 
50 Procent, bezahlen, was den F ü rsten  bei der enormen 
Z errü ttu n g  seiner F inanzen empfindlich traf. Schaffgotsch 
zögerte noch, sich einzufinden, er hoffte w enigstens die 
B ew illigung des A ufenthalts au f einem seiner Neissischen 
Schlösser, die kom fortabler und der österreichischen 
G renze bedeutend näher waren, zu erreichen. E rs t au f 
eine erneute, sehr energische A ufforderung bequem te er 
sich im Mai 1763, seine österreichische R esidenz Jo h an n is­
berg  m it Oppeln zu vertauschen . 2)

Den w ährend der K riegszeit m it Stellen bischöflicher 
K ollation versorgten G eistlichen w urde streng  verboten, 
nach träg lich  die B estä tigung  des O berhirten  einzuholen.3) 
Die V orstellung des G eneralv ikaria ts, dass dies nach 
kanonischem  B rauche unum gänglich  und eine P rü fu n g  

,von W andel und F äh ig k e it der K andidaten  gleichfalls 
vorgeschrieben, bedurfte der persönlichen V erw endung 
des W eihbischofes; m an gestatte te  dann, durch ein allge­
meines fürstbischöfliches D ekret diese G eistlichen zu 
investieren und das Exam en abzuhalten, aber „sonder 
N ebenabsichten und allen O hikanen“.3) D agegen blieben 
die von Schaffgotsch ohne den erforderlichen preussischen 
Licenzschein ord in ierten  Geistlichen, 94 an der Zahl, als 
freventliche Ü b ertre ter der königlichen O rdre von dem 
A ufen thalt und der geistlichen B eförderung in den kön ig ­
lichen L anden  au f die D auer ausgeschlossen.4) Aber es 
blieben n ich t n u r alle A m tshandlungen, welche der 
flüchtige F ürstb ischof w ährend der K riegsjahre vorge­
nommen, fü r den Bereich der preussischen Diöcese 
annulliert, auch dem Z urückgekehrten  w urde eine am tliche 
W irksam keit nach M öglichkeit un terbunden. E ine In te r­
vention, die der W iener N untius im Nam en der K urie 
zu G unsten des G edem ütigten versuchte, wies der K önig  
sehr unfreundlich  zurück, indem  er dem P ap st seine 
preussenfeindliche H altung  w ährend des K rieges vor-

b IV  107, 108, 109. 2) IV  118. 3) IV  124, 126, 129. 4) IV 165.
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rückte. !) A uf die ein trägliche P rä la tu r  des B reslauer 
A ugustiner-S tiftes au f dem Sande, die Schaffgotsch nach 
seiner K oadjutorw ahl vom Könige verschafft und auch 
bei seiner E rnennung  zum Bischof aus besonderer Gnade 
gelassen war, m usste er je tz t au f S chlabrendorff’s V or­
schlag tro tz  allen S träubens verzich ten .2) E in  H irten ­
brief, den er gleich zu A nfang entgegen dem vom K önige 
eingeführten B rauch ohne die A pprobation der R egierung 
erliess, wurde inh ib iert und  ihm  bedeutet, dass alle 
bischöflichen F unktionen, die kom m issarisch verrich te t 
werden könnten, A nstellung und V ersetzung von G eist­
lichen, O rdinationen, W eihungen und  Infu la tionen  durch 
den W eihbischof vorgenom m en werden so llten .3) Als er 
dennoch von Oppeln aus Reisen zur V isitation benach­
b arte r K löster und zu anderen geistlichen Zwecken begann, 
wurde ihm  dies u n te rsag t.4) Andere Versuche,, au f ind i­
rektem  W ege au f die Geschäfte der Diöcese E influss zu 
üben, bewogen den M inister zu dem Vorschlag, den 
B ischof förm lich von allen Funktionen  zu suspendieren 
und ihm einen K oadju tor zu se tzen .5) Der K önig  lehnte 
das ab, weil allen R echten der röm isch-katholischen 
Religion zuwider, und beliess es bei dem bisherigen V er­
fahren, „dem Bischof au f die F in g e r zu k lopfen“. 6) E in  
Darlehen von 50 000 Thalern, dem Bischof ohne Vorwissen 
der R egierung  vorgestreckt, w urde das D om kapitel ange­
wiesen, sogleich w ieder einzuziehen .7) Als es ein w enig 
später, w enngleich der W eihbischof S trachw itz dringend  
davon abriet, sich durch die bew eglichen K lagen des 
O berhirten verleiten Hess, beim K önig den F ürsprecher 
in dessen finanziellen Bedrängnissen zu machen, erntete 
es den Bescheid, „dass, da ein B ischof überhaup t ohn- 
sträflich erfunden werden muss, derselbe auch die ge­
m achten Schulden bezahlen und seinen Obliegenheiten 
in allen Stücken nachleben m üsste“. 8)

Im  Sommer 1765 wurde dem B ischof seiner G esund­
heit halber ein K u rau fen th a lt im K loster St. A nna auf 
dem Lande bewilligt, u n te r der B edingung, daselbst weder 
Besuche anzunehm en noch sich von dort zu en tfe rn en .9)

l ) IV  145. 2) IV  166. 3) IV  117, 120, 174. «) IV  133. 6) IV  194,
199. 6) IV 200. p  IV 203, 205. 8) IV 215. 9) IV 242.
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E in  neues, dieses Mal m it Sparsam keitsrücksichten  be­
gründetes Gesuch, au f seinem Schlosse O ttm achau W ohn­
sitz nehm en zu können, w urde abgeschlagen, weil es in 
Oppeln wohlfeiler zu leben sei als in O ttm achau. *)

U n ter solchen U m ständen ist es n ich t zu verw undern, 
dass es Schaffgotsch im m er s tärker verlangte, aus dieser p re­
kären Lage erlöst zu werden. D urch  seinen entlassenen 
S ekretär Comtessa w urde die R egierung im Novem ber 1765 
über zwei F luchtversuche und über seine heimliche K orre­
spondenz ins Ö sterreichische u n te rr ic h te t.2) Doch der 
K önig fand es je tz t n ich t m ehr in seinem Interesse, den 
B ischof in Preussen zurückzuhalten  und verzichtete darauf, 
zur V ereitelung eines d ritten  Versuches S chritte  zu thun. 
E r  hatte  den U ngetreuen seine strenge H and genugsam  
fühlen lassen, und  die Massregeln, m it welchen er das 
E ntw eichen des Bischofs zu beantw orten  entschlossen 
war, B eschlagnahm e der B istum seinkünfte und Suspen­
dierung des F lüchtigen  von allen geistlichen P unktionen, 
konnten einer ihm  genehm en G esta ltung  der kirchlichen 
V erhältnisse im katholischen Schlesien n u r förderlich 
sein. 2)

Schon nach einigen M onaten t ra t  dieser P a ll ein; 
am 5. A pril 1766 flüchtete der F ü rstb isch o f zum zweiten 
Male aus dem preussischen Gebiet. N unm ehr w urden 
alle seine G üter und  E innahm en m it A rrest belegt und 
von je tz t an nach G utdünken des K önigs verw andt, in 
erster Linie zu den jährlichen schlesischen Revuekosten. 
S trach witz w urden die geistlichen Funktionen , die er 
zum grössten  Teile schon ausgeübt hatte, säm tlich über­
tragen, das D om kapitel noch besonders angewiesen, den 
F lüchtigen  „so anzunehm en und zu erachten, als ob er 
w irklich  m it Tode abgegangen w äre“.3) Die K urie tru g  
der L age R echnung, indem  sie, unerach te t der In triguen , 
die Schaffgotsch dagegen ins W erk  setzte, fü r die Dauer 
der B ehinderung des O rdinarius den W eihbischof S trach- 
w itz zum apostolischen V ikar fü r den preussischen Teil 
der B reslauer Diöcese m it allen V orrechten eines solchen 
ernannte, wozu der S taa t gern  seine K onsenserklärung 
gab.*1) Dam it scheidet Schaffgotsch fü r im m er aus der

b  IV  250. 2) IV 257. 3) IV 268, 271. 4) IV  272, 276.



— 26

B etrachtung der kirchlichen Verhältnisse Schlesiens aus; 
er blieb Zeit seines Lebens — es w aren noch beinahe 
30 Jah re  — au f seine österreichischen Diöcesanen be­
schränkt. So unw ürdig  der "Wandel, so n iedrig  der 
C harakter dieses P räla ten  auch war, seine grosse diplo­
m atische G ew andtheit Hess ihn lange über alle seine 
zahlreichen G egner trium phieren, trotzdem  er den Hoff­
nungen seines königlichen G önners in kirchenpolitischen 
D ingen sehr w enig entsprach, bis zu der K atastrophe im 
siebenjährigen Kriege, die F ried rich  endgiltig  m it ihm 
brechen Hess.

Auch sein A nerbieten, den schlesischen K lerus p a tr i­
otisch zu machen, wom it er die V ersöhnung erkaufen 
wollte, w ar ganz g u t ausgedacht; denn eine der vornehm ­
sten B estrebungen des K önigs nach erlangtem  F rieden 
war, die unzuverlässige G eistlichkeit des Sprengels durch 
feste Bande an seinen S taat und seine Person zu knüpfen. 
Gleich nach dem Friedensschlüsse w urde dem W eih­
bischof aufgegeben, dem K lerus in einem P asto rale  sein 
stra fb ares B etragen  vorzuhalten  und ihn zu erm ahnen, 
dass er in Z ukunft seine P flichten gegen die weltliche 
O brigkeit besser beobachten solle. Besonders bei allen 
W eihungen soll der W eih b isch o f, den zu ordinierenden 
K andidaten au f das eindringlichste nach p riesterlicher 
A rt und bei der grössten geistlichen S trafe diese Pflichten 
einschärfen, w ährend ihnen gleichzeitig  die weltliche 
O brigkeit als zeitliche S trafe einer P flichtverletzung dieser 
A rt den Tod in sichere A ussicht zu stellen hat. ') Auch 
dadurch hielt sich der K önig  nicht genug gesichert. 
Bald darau f bestim m te ein K abinetsbefehl vom 29. De­
zember 1763, dass der gesam m te katholische K lerus dem 
K önig den Treueid ablegen solle: eine so radikale N euerung, 
dass wir schon daraus die W ich tigkeit entnehm en können, 
welche der Sache von dem M onarchen zuerkann t w u rd e .2) 
Bisher gab es n u r den Hom ägialeid, den Bischöfe, K apitel 
und geistliche S tifte r ihrem  weltlichen L ehnsherren zu 
leisten hatten. D er neue E id, dessen Form el, von Schla- 
brendorff verfasst, sich sehr ausführlich  über die Pflichten 
gegen die weltliche O brigkeit verbreitet, sollte von allen

*) IV 116, 136. 2) IV 139.
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W elt- und K lostergeistlichen sowie von den katholischen 
Schulbeam ten geleistet werden, die sich vor der w eiteren 
A usübung ihrer A m tsfunktionen durch ein R ekognitions- 
papier über den vollzogenen A kt auszuweisen hatten . 
K ein P a tro n  d a rf bei 100 D ukaten S trafe einen Greist- 
lichen oder Schullehrer ohne diese E ideslegitim ation an­
stellen, das G eneralv ikaria t h a t alle Geistlichen vor der 
Zulassung zum A m t der O beram tsregierung zu präsen­
tieren ; gleicherm assen w ird  jeder E rzp riester fü r die 
rich tige  A usführung  der V erordnung  in seinem Bezirk 
veran tw ortlich  gem acht. ') Ü ber die K ra ft eines dem 
akatholischen L andesherren  geleisteten E ides w urde 
S trachw itz’ G utachten  eingeholt, das die volle V erb ind­
lichkeit dieser V erpflichtnng als die w ahre L ehre der 
katholischen K irche en tgegen  den irrigen  M einungen 
einiger Schriftsteller d a r le g te .2) Der grösste Teil der 
V erpflichteten leistete den E id  ohne Zögern, n u r das 
Dom kapitel erhob gegen eine W endung in  der Form el 
geistliche Bedenken und  erm utig te  dadurch auch weitere 
Kreise der Breslauer G eistlichkeit zum W iderstand. 
D urch den Ausschluss der V ergebung in diesem wie in 
jenem  Leben, der in  der Form el fü r den F all des E id- 
bruches ausgesprochen war, hielten die D om herren das 
S akram ent der Busse fü r verletzt und baten um eine 
A bänderung  dieses P assu s .3) Es w ar n ich t F riedrichs 
A rt, wo er sein S taatsin teresse gefährdet glaubte, irgend 
welchen eigenen oder frem den G ewissensbedenken nach­
zugeben. E r  erzw ang bei se in er persönlichen Anw esen­
heit in  B reslau den E id  in  der vorgeschriebenen F orm  
durch die D rohung, jeden W iderspenstigen  binnen vier 
Tagen über die Grenze b ringen  zu lassen. 4) Als Ab­
schluss erg ing  au f V eranlassung der R egierung ein die 
E idesleistung behandelnder H irten b rie f von S trach w itz .5) 
Es blieb eine dauernde A ufgabe der Staatsbehörden, über 
die rechtzeitige V ereidigung der katholischen Geistlichen 
au f das Sorgfältigste  zu wachen. 6)

Das neue P rincip , die unsicheren E lem ente durch 
Bande des Gewissens an  den S taa t zu fesseln, wurde

i) IV 141. 3) IV  1 4 2 . '3) IV 160, 161, 163. fl IV  165, 168. 5) IV
172. в) IV  204, 314. V 349, 814.
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sehr zweckmässig ergänzt durch  das alte, n ich t m inder 
wirksame des irdischen Lohnes fü r politisches W ohl ver­
halten, der den G utgesinnten  in  G estalt fe tte r P fründen  
lockend vor Augen lag. Man brauchte dabei n u r das 
bereits durch eine königliche Ordre vom 17. März 1744 
eingeführte V erfahren strenger zu beobachten und zu 
verallgem einern. Diese Ordre nahm  fü r alle an ge ist­
lichen S tifte rn  zur E rled igung  kom m enden Beneficien — 
ausgenommen Jesu iten  und Bettelm önche -  ein könig­
liches N om inationsrecht in Anspruch. ■) F ü r den Teil 
der W eltgeistlichkeit, der in  P farren  königlichen P atro n ates 
kam, w ar der W ille des K önigs an sich ausschlaggebend. 
Um ihn auch bei der Besetzung von P farren  frem den 
P atronates zur G eltung zu bringen, schlug Schlabrendorff 
einen besonderen W eg ein, nachdem  seine generelle V er­
fügung des letzten K riegsjahres, dass alle erledigten 
Beneficien vom K önig selbst w ieder besetzt werden 
sollten, wohl m it dem Friedensschluss ausser K ra ft ge­
tre ten  war. Dem G eneralv ikaria tsam t lag die Pflicht 
ob, vor jeder P räsen ta tion  eines G eistlichen durch seinen 
P atro n u s die S taatsbehörde zu benachrichtigen, die dann 
über die Zulässigkeit des Bew erbers entschied. N un 
sollte bei notorisch gutgesinn ten , evangelischen Dom inien 
die A pprobation der Regel nach erte ilt w erden; ändern 
P atronen  dagegen, deren ersten K andidaten  das könig­
liche P lacet verw eigert w orden war, w urde der E rsa tz­
m ann von A m tsw egen vorgeschrieben; sie g ingen  also 
dam it des P räsenta tionsrechtes verlustig . 2) Gegen dieses 
sum m arische Vorgehen m achte das geistliche D epartem ent 
in B erlin  R echtsbedenken geltend , die aber der schle­
sische M inister durch den Hinweis beschw ichtigte, es 
sei In ten tion  des Königs, dass jeder Parochus sein Bene­
fícium vorzüglich dero G nade zu verdanken haben solle. 3) 
E s ist fü r das politische System  E’riedrich’s des Grossen 
charak teristisch , dass er au f die Beschwerde eines Adligen, 
des Grafen Colonna, eine A bw eichung von der sonst gut- 
geheissenen R egel gestattete. 4)

Um  die Stellenbesetzung in der Diöcese jederzeit 
übersehen zu können, liess sich Schlabrendorff durch die

')  II 540, 542. 2) IV  122. 3) IV  181, 189,191,197. 4) IV 371,407,425.
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K riegs- und D om ainenkam m eru L isten  anfertigen, eine 
von säm tlichen katholischen P farren  der P rovinz, ihrem  
E rtrag , ih rer L age und ihrem  zeitigen Inhaber, eine andere 
von denjenigen Geistlichen, die sich jederzeit als treue 
A nhänger des K önigs bew ährt. ') D er schlesische M inister 
m usste zu offenen Stellen „allezeit den ehrlichsten und 
wohlgesinntesten, von dem zu K riegszeiten das w enigste 
E inverständn is m it dem Feinde zu besorgen, choisieren, 
übrigens aber die ganze G eistlichkeit beständig  genau 
beobachten und espionieren lassen.“ 2) So wollte man, wie 
es in  einem Oabinetsbefehl an Hoym, den N achfolger 
Schlabrendorffs, heisst, die katholischen Pfaffen dahin 
bringen, „dass sie sehen, wenn sie honett und gu tgesinn t 
sind, dass au f sie reflektieret und dass fü r ihre Verbesserung 
hier gesorget w ird .“ 3) E s ist gewiss, dass dieses System  
dam als dem preussischen S taate seine gu ten  F rüch te  tru g ; 
ob es die sittliche H altung  der K lerisei günstig  zu beein­
flussen geeignet war, muss billig bezweifelt werden. Seinen 
A usdruck findet es in  der H ochflut von Gesuchen, m it 
denen das Cabinet überschw em m t wurde, sobald die E r­
ledigung w ertvoller P fründen  in A ussicht stand. 4) In  
einem Schriftwechsel, den Hoym m it dem Gen eral v ikaria t 
über die üble V ersorgung vieler P farren  begonnen hatte, 
schob die geistliche Behörde, abgesehen von dem M angel 
an katholischen Theologen überhaupt, die Schuld beson­
ders darauf, dass seit dem letzten  K riege viele Geistliche 
n ich t au f G rund  ih rer W ürdigkeit, sondern durch Insi- 
nuationes zu ihren  Stellen gekommen seien. 5) Schlabren- 
dorff wäre nach dem K riege gern  noch einen S ch ritt weiter 
gegangen und hä tte  den B rauch, der in den preussischen 
Gebieten in  W estphalen und am Rhein üblich und  zu 
österreichischen Zeiten auch in  Schlesien n ich t unbekann t 
gewesen war, erledigte Beneficien verdienten alten Offi­
zieren und  anderen w eltlichen Personen cum Liberiate 
resignandi zu übertragen , w ieder eingeführt; da indess 
die beiden schlesischen K am m ern, um ih r G utachten 
ersucht, d ringend  w arnten, dadurch ein R eligionsgravam en 
heraufzubeschw ören, so unterblieb  es. 6)

b IV  184. 2) IV 361. 3) V 576. 4) V 524, 525, 528, pag. 415 Anm.
5) IV  471. 6) IV  150.
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E benfalls dazu bestim m t, die preussische H errschaft 
bei der katholischen Bevölkerung, G eistlichen wie Laien, 
zu konsolidieren, w ar der Abschluss gegen das Ausland, 
vor allem gegen Oesterreich, der fü r alle Beziehungen 
des kirchlichen Lebens erstreb t wurde. Auch hierin 
nahm  die K irchenpolitik  des K önigs nu r den Faden 
wieder auf, der beim Beginn des K rieges notgedrungen  
fallen gelassen w ar; hatte  doch der P lan  eines preussischen 
V ikariates, der 1743 an dem W iderstand  der K urie  schei­
terte, dieselbe Tendenz in  um fassendstem  Masse fü r die 
ganze M onarchie verw irklichen sollen. Nachdem  dieses 
P ro jek t endgiltig  aufgegeben war, m ussten eine Menge 
von E inzelverfügungen E rsa tz  schaffen. Als nach dem 
zw eiten E ntw eichen Schaffgotsch’ der W eihbischof vom 
P ap st zum apostolischen V ikar in der verw aisten Diöcese 
gem acht war, reg te  Schlabrendorff an, die A ppellationen 
an den W arschauer N untius n ich t m ehr zuzulassen. J) Am 
19. Ju n i 1764 w ird das Verbot, axiswärtige W allfah rtso rte  
aufzusuchen, sehr ernstlich in  E rin n eru n g  gebracht, indem  
für jede U ebertretung, je  nach dem Vermögen, 50, 100 
oder noch m ehr S pezies-D ukaten  Geldbusse, oder bei 
Leuten  aus dem B ürger- und B auernstände, 4 W ochen 
F estung  festgesetzt wird. Die L anddragoner sollen die 
Grenze fleissig beobachten, die P fa rre r schuldige Gem einde­
m itglieder den königlichen Beam ten anzeigen, bei S trafe 
der A m tsentsetzung und, je  nach Befund, nam hafter 
Geld- oder em pfindlicher L eibesstrafe .2) Zwei Jah re  darau f 
w ird dieses V erbot auch au f die F irm u n g  ausser Landes 
ausgedehnt. 3) Bei beiden M assnahmen kom m t allerdings 
der w irtschaftliche G esichtspunkt, kein Geld aus dem 
L ande schleppen zu lassen, s ta rk  m it ins Spiel. Dieses 
doppelte M otiv lieg t auch der V erordnung zu G runde, 
die das Sam m eln ausw ärtiger B ettelorden in  Schlesien, 
besonders in Oberschlesien und sonst an den Grenzen, 
verb ie tet und die L and- und S teuerräte  beauftragt, K o n tra­
venienten zu arretieren  und  ihnen das gesam m elte Geld 
abzunehmen. 4) H ingegen is t das Bemühen, die H ierarchie 
der katholischen K irche Schlesiens n u r aus der Provinz 
selbst sich ergänzen zu lassen, und frem de Elemente,, be-

') IV  278. 2) IV  183. 3) am  21. Ju n i 1766 s. IV  277. 4) IV 164.
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sonders Oesterreicher, Böhm en oder M ähren, sowohl von 
allen geistlichen Stellen wie auch aus den K löstern  fern­
zuhalten, ausschliesslich aus dem politischen M otiv hervor­
gegangen. W iederholt w urden diese G rundsätze den Be­
hörden eingeschärft, ') auch wohl, wie am 1. Dezem ber 1766 
fü r den glatzischen K lerus, eine besondere E rhebung  
über die Personalien und  einen ordnungsm ässigen Befund 
der Licenzscheine angeordnet. 2) Die Verordnung, k ra ft 
deren die in den K riegsjahren  von Schaffgotsch ausser 
Landes ordinierten  G eistlichen von geistlichen Stellen in 
Schlesien ausgeschlossen waren, w urde schon erw ähnt. 
Die Bärte, die darin  lag, dass schlesische L andeskinder, 
die derzeit im. L ande selbst zur O rdination n ich t gelangen 
konnten, fü r die V ergehungen des Bischofs m it ih rer 
E xistenz büssen sollten, veranlasste 1770 den M inister 
Hoym , um  eine M ilderung der P raxis beim K önig ein- 
zukommen. D er K önig  w illigte ein, dass „hin und wieder 
dergleichen und sobald kein anderes gutes Subjektum  
vorhanden sei, zu einer geistlichen B eförderung wieder 
angenom m en w erde.“ 3) A uf das V erfahren der U n ter­
behörden scheint diese bedingte Zulassung indess keinen 
Einfluss geübt zu haben; denn in  einer V erordnung der Bres­
lauer K riegs- und D om ainenkam m er vom Ja h re  1773 werden 
solche K andidaten  ausdrücklich fü r n ich t anstellungsfähig 
erk lärt. 4) Im  Jah re  1778 m achte Hoym  den K önig darau f 
aufm erksam , dass katholische H errschaften  vielfach Haus- 
kaplane aus frem dem  Lande und frem de K lostergeistliche 
bei sich im H ause haben und erw irkte den E rlass einer 
D eklaration, um  das V erbot ausw ärtiger G eistlicher aus­
drücklich auch au f diese K ategorie auszudehnen. 5)

F o lgerich tig  w urden auch alle diejenigen, welche 
au f Schulen ausserhalb des Landes s tud iert haben, bei 
der B esetzung der V akanzen ausgeschlossen. E in  auf 
V eranlassung des E ta ts -M in is te rs  Hoym  am  14. Mai 1779 
ergangenes C abinetsschreiben wies den B reslauer W eih­
bischof d arau f hin, dass viele junge Oberschlesier in  B rünn  
und Olm ütz Theologie studierten , als vornehm ste Ursache, 
w arum  m it den Oberschlesiern n ich t zurecht zu kommen, 
und verlangte dessen th a tk rä ftig e  M itw irkung, um  den

l) IV 361, 487. a) IV  293. 8) IV 387. fl IV  487. fl V 331, 334.
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G rundsatz  des Studium s au f der L andesun iversitä t als 
unerlässliche V orbedingung zum Bekleiden eines ge ist­
lichen Am tes in  Schlesien durchzuführen. ')

Um die Geistlichen im polnischen Schlesien selbst 
enger m it dem preussischen S taatsw esen zu verknüpfen 
und dem deutschen S prachun terrich t der Ju g en d  eine 
bessere W irkung  zu verbürgen, suchte m an sie zur E r ­
lernung  des Deutschen anzuhalten. S chlabrendorff liess 
den katholischen P fa rre rn  1764 durch das V ikaria tsam t 
anbefehlen, bei S trafe der A m tsentsetzung binnen J a h r  
und Tag deutsch zu lernen, und  verfügte, dass künftigh in  
kein K andidat, der n icht beider Sprachen mächtig, eine 
Stelle erhalten oder in  ein K loster ein tre ten  k önne .2) Diese 
M assregel h a tte  auch insofern B edeutung, als die B ekannt­
m achungen der Behörden den U n terthanen  auch durch 
V erlesung auf der K anzel zur K enntn is gebrach t wurden, 
eine staatliche F unk tion , der die katholische G eistlichkeit 
in  Schlesien n u r ungern  sich unterzog. 3)

U n ter dem 27. A pril 1779 genehm igte der K önig 
den V orschlag H oym ’s, in  Z ukunft in  G latz zu erledigten 
P farrste llen  n u r geborene Niederschlesier zu ernennen und 
die G latzer Landeskinder in Schlesien anzusetzen. 4) Zu 
w esentlicher B eschleunigung dieses V erfahrens verfügte 
F ried rich  1780 auf eine E ingabe des F rankenste iner E rz ­
priesters K oblitz, dass die jungen  Geistlichen und K apläne 
au f den G renzpfarren, welche V erw andte oder sonstige 
K onnexionen in  Böhmen hatten, gegen N iederschlesier 
ausgewechselt werden sollten. 5) Desgleichen sah es der 
K önig gern, dass evangelische N iederschlesier in Ober­
schlesien sich ankauften  und  er zugleich österreichische 
Vasallen als G rundbesitzer d o rt los wurde. 6)

Im  Sinne dieser B estrebungen des Abschlusses gegen 
O esterreich lag  auch die A blösung der Diöcesanrechte, 
welche von österreichischen Bischöfen über die G rafschaft 
G latz und Teile Oberschlesiens ausgeübt wurden. Sie 
h atte  die preussische P o litik  schon m ehrfach beschäftigt, 
zuletzt, als im siebenjährigen K riege die W ünsche fü r den 
Friedensschluss zur Sprache k am en .7) In  den Jah ren  
1774 — 1780 fanden wiederum  E rö rte ru n g en  darüber statt.

') V 384. a) IV  178. 3) IV 235. “) V 381. 5)  V án. e) V 490. 
7) IV 46, vgl. oben Seite 17.
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Jedesm al g ing  der A nstoss dazu von Oesterreich aus, das 
dam als seine böhm isch-m ährischen Sprengel neu o rga­
nisierte. Im  Jah re  1774 hatte  der österreichische (Jesandte 
Sw ieten in  einer Audienz beim K önige die Sprache darau f 
gebracht, auch eine im allgem einen zustim m ende A ntw ort 
erhalten, ohne dass die Sache w eitere F olgen gehabt hätte. 
E nde Dezember 1776, nach dem Tode des O lm ützer F ü rs t­
bischofs von H am ilton reichte dann Swieten ein Memoire 
ein: die K aiserin  beabsichtige, den erledigten Sprengel 
in  drei Teile zu teilen und wolle einen davon, das neue 
B istum  Troppau, dem jetzigen B reslauer B ischof SchafF- 
gotsch übertragen, wenn dafür eine Auswechselung der 
D iöcesanrechte in  der W eise erfolge, dass fernerh in  die 
G renzen beider S taaten  zugleich die G renzen der B istüm er 
seien. !) A ber schon nach der ersten A nregung des Ge­
sandten hatte  der B reslauer D om propst B astian i die R e­
g ierung d arau f aufm erksam  gem acht, dass der preussische 
P rä la t bei dieser A nordnung sehr zu kurz kommen 
werde, indem  das ihm  gebotene A equivalent n ich t den 
fünften  Teil der abzutretenden R evenüen betrage. 2) D er 
kaiserliche G esandte w urde darum  dahin beschieden, dass 
der K önig  dem A n trag  principiell zustimme, dass aber 
der B reslauer B ischof 16000 T haler E inkünfte  dadurch 
verlieren würde. 3) In  A nbetrach t der Schw ierigkeit, ihn 
fü r diesen A usfall zu entschädigen, verzichtete M aria 
Theresia auf die E in rich tu n g  des T roppauer Sprengels, 
und alles blieb beim alten. 4) Nach dem Teschener F rieden  
kam  Oesterreich noch einm al au f die Sache zurück, aber 
m it keinem  besseren E rfo lg e .5) N ur fü r die kleinsten 
kirchlichen Verbände, die P farrbezirke  w urde um  diese 
Zeit, im  Jah re  1780, eine Scheidung durch  die L andes­
grenze erreicht, die im  wesentlichen H oym ’s W erk  ist. 
34 preussische D örfer wurden dadurch von ihren  böh­
m ischen und m ährischen P farren  abgetrenn t und 18 öster­
reichische D orfschaften aus den diesseitigen P farrverbänden  
entlassen. Dass fü r  seinen S taat ein M ehrgew inn von 
16 D orfschaften u nd  1699 Fl. R evenüen herauskam , tru g  
dazu bei, dem K önig  diesen P farrenaustausch  angenehm  
zu machen. 6)

b  V 228, 243. 2) V 11. 3) V 243. 4) V 279. 5) V 382, 386.
6) V 396, 424, 510,



—  34  —

Auch in  Fällen, wo die M otivierung w eniger nahe 
lag, bezog sich der K önig gern  au f das te rrito ria le  In te r­
esse. Als 1781 der D om herr von ß o th k irc h  zum N achfolger 
des W eihbischofes S trachw itz  nom iniert war, em pfahl 
ein M inisterialerlass dem B reslauer D om kapitel eine rührige 
T hätigkeit fü r dessen E rnennung  zum B ischof i. p., beson­
ders auch um deswillen, „weil W ir, wie bisher, also auch 
fernerhin, n ich t gestatten  werden, dass U nsere katholischen 
U nterthanen  m it grosser Beschwerde und  n ich t geringen 
Kosten wegen der P riesterw eihe, F irm elung  und anderen 
N otw endigkeiten der R eligion halber ausserhalb Landes 
excurrieren sollen.“ ') Als dann die E rnennung  erfolgt 
war, befahl der K önig, R o thk irch  solle zur K onsekration 
n icht nach Olmütz, sondern lieber nach Posen gehen ; er 
möge m it den O esterreichern darun te r n ich ts zu thun  
haben, „besonders auch darum , dass sie sich zu Olmütz 
n ich t eine S uperio ritä t über ihn anm assen.“ 2)

N icht w eniger eifrig  wachte der K önig darüber, dass 
bei den B eziehungen der Diöcese zu ihrem  geistlichen 
O berhaupte in  Rom  seine S ouveränitä tsrechte n ich t zu 
kurz kamen. Dem schlesischen M inister w ar besonders 
aufgegeben, sich über die etw a in  F ran k re ich  oder anderen 
katholischen L ändern  erlassenen V erordnungen zu Grünsten 
der landesherrlichen G ew alt au f dem laufenden zu halten, 
um solche in  Schlesien nachahm en zu können. D aher 
gaben im Jah re  1765 zwei D ekrete des P arise r P arlam ents 
V eranlassung, dass für alle von Rom  nach Schlesien ein­
kommende Bullen und B reven die vorherige E inholung  
des landesherrlichen P lacets vorgeschrieben wurde. 3) Cle­
m ens’ X III . Bulle zu G unsten des Jesu iten  - Ordens w ar 
das erste päpstliche Dekret, dessen V eröffentlichung auf 
G rund dieser B estim m ung in Schlesien u n te rsag t w u rd e .4) 
A uf eine A nfrage des W eihbischofs, ob auch Ablässe und 
Indulgentien  vorher einzureichen seien, entschied der 
M inister au f den V orschlag der Kammer, dass solche E in ­
gänge, die zur inneren V erfassung der katholischen R eli­
gion gehörten und ein öffentliches Interesse im allgem einen 
nicht beträfen, m onatlich m it einer G eneralanzeige ihres

l) V 562. 2) V 565. 3) IV 226, 227, 228. '*) O euvres X X IV  396
Schreiben des Königs an d ’A lem b ert v. 24. M ärz 1765.
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Inhaltes einzureichen seien. S trachw itz’ Gesuch, ihm  und 
dem G eneralv ikaria t zu erlauben, wenn nichts besonderes 
darin  gefunden würde, eilige In d u lte  d irek t gehörigen 
Ortes zu überm achen, schlug Schlabrendorff ab und be­
m erkte dazu, w enn m an es darau f ankom m en lassen wolle, 
ob der W eihbischof oder das V ikaria tam t in den Indu lten  
etwas besonderes fänden, so würde wohl niem als dergleichen 
von ihnen eingesandt werden. Ij U n terd rü ck t w urden noch 
ein Indexdekret, die Jesuiten  bulle Clemens’ X IV . und die 
A nkündigung des Jubeljahres 1775.

Das V ertrauen, welches der K önig  in den E rfo lg  
seiner vielfältigen Bem ühungen, die katholischen Schlesier 
g u t preussisch zu machen, setzte, w ar indess n u r sehr 
gering. B lieb er selbst in  seinen späteren K egierungs- 
jah ren  bei der resignierten  Meinung, dass im G runde 
au f die katholischen R elig ionsverw andten überhaup t n ich t 
zu rechnen sei, 2) so g a lt das in  erhöhtem  Masse von der 
G eistlichkeit. Neben den politischen E rw ägungen  allge­
m einer N atur, die ihn  an eine aufrich tige E rgebenheit 
der katholischen K lerisei n ich t glauben Hessen, haben die 
E rfah ru n g en  des siebenjährigen K rieges und insbesondere 
der T reubruch  des G rafen Schaffgotsch am m eisten dahin 
gew irkt. Auch im bayrischen E rbfo lgekrieg  blieben ihm 
ähnliche E rfahrungen  n ich t ganz erspart. Der A bt von 
G rüssau w urde au f einer K orrespondenz ins Oesterreichische 
ertappt, die den G eistlichen in  K riegszeiten streng  u n te r­
sag t war. D er Inha lt des aufgefangenen Schreibens Hess 
keinen Zweifel an dem T hatbestand  der Spionage. D er 
U nvorsichtige kam  m it einem scharfen Verweis davon, 
dem der K önig die eigenhändige N achschrift anfügte: „W er 
ein Schlesier ist und die O esterreicher anhanget, w ird 
schlecht belohnet werden, is t es ein P ries te r oder e in 'A bt, 
so w ird er vor sein K loster gehangen .“ 3) D afür, dass 
es n ich t im m er bei den drohenden W orten  blieb, bürgte 
das Schicksal des K aplans Fau lhaber in  Glatz. Blieb der 
F a ll in  dem kurzen, thatenlosen P eldzug auch vereinzelt, 
so m usste er doch F riedrich  in  dem allezeit regen A rg ­
wohn gegen seinen schlesischen K lerus bestärken.

') IV 233, 256. 2) IV 407. b  V 340, 341.

3*
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N ichts konnte daher dieser preussischen P o litik , welche 
zwischen den Glaubensgenossen und  einstigen L andsleu ten  
von hüben und drüben der Oppa eine starke Scheidewand 
aufzurichten trachtete, erw ünschter kom m en als die wirk^ 
same U nterstü tzung , die ihr, freilich unfreiw illig, von 
österreichischer Seite durch die Reform en Josefs II. bereite t 
wurde. ■) Beim A usbruch des bayrischen E rbfolgekrieges 
wies der K önig seinen schlesischen M inister an, u n te r der 
schlesischen G eistlichkeit eine D arstellung  der politischen 
Lage verbreiten  zu lassen, die ihn als den Beschützer 
der geistlichen R eichsstände Salzburg, W ürzburg  und 
E ich stä tt gegen die Säkularisierungsgelüste des K aisers 
hinstellte. 2) D er Ruf, der diesem jüngsten  und lautersten  
u n ter den fürstlichen Schülern der A ufklärungsphilosophie 
voraufging, er werde E rn s t machen m it der praktischen 
D urchführung der m odernen Staatsidee, liess den schle­
sischen K lerus u n te r dem zwar straffen, aber doch vor­
sichtig konservierenden R egim ent des preussischen H err­
schers w ohlgeborgen erscheinen und  verhinderte, dass die 
Sym pathien, welche M aria Theresia als die angestam m te 
katholische H errscherin  noch hie und da u n ter den G eist­
lichen genoss, nach ihrem  H ingang a u f ihren Sohn und 
Nachfolger ü b ertrag en  wurden. M it äusserst regem  In te r­
esse verfo lg t der K önig  diese E ntw ickelung . Gleich nach 
dem Tode seiner grossen G egnerin  fo rd ert er von dem 
schlesischen M inister einen w ahrheitsgetreuen Bericht 
über den E indruck , den dieses E re ign is  au f die katho­
lische G eistlichkeit gem acht habe. 3) Als H oym  darauf­
hin eine sehr rosige Schilderung en tw irft von der Z ufrieden­
heit der im  gesicherten Besitz ih rer Verfassungen lebenden 
G eistlichkeit im Preussischen, im Gegensatz zu der in 
Oesterreich, die je tz t alles zu verlieren fürchte, p räcisiert 
der K önig  seinen W unsch genauer dahin, zu erfahren, 
ob der K aiser auch einigen A nhang und Z u trauen  in  
Schlesien habe. 4) H oym  versichert, dass der kleine An­
hang, den die K aiserin noch in  Schlesien gehabt, sein 
Z utrauen nicht au f den K aiser fortgepflanzt habe, den 
man für nicht recht katholisch halte; n u r im  Leobschützer

*) Luachin v. E ben g reu th , ö str. R eichsgesch ich te  § 64- A bsatz  16.
2) Ÿ 339. 3) V 529. 4) V 537.
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K reise sei es anders. D er K önig  m eint befriedigt, es 
werde erst recht der Teufel m it den Geistlichen los sein, 
wenn der Kaiser, der alles zusam m enzuscharren suche, 
die reichen Klöster, P rä la tu ren  u. dgl. bedrohe. ') Als 
dann im F rüh jah r 1782 die geistlichen R eform en Joseph’s 
in der T hat u n te r den G ütern der to ten  H and gründlich 
aufräum ten, w ünscht der K önig von neuem über den E in ­
druck dieser Verfügungen au f die K atholiken Schlesiens 
zu hören, „ob sie dadurch ein bischen besser preussisch 
w erden.“ E r  füg t die bei H oym  nicht unangebrachte 
eindringliche M ahnung hinzu, zu schreiben, wie es sich 
w irklich befinde und  n ich t zu flattieren. 2) Der B ericht 
des M inisters te ilt die K atholiken Schlesiens in  zwei 
K lassen, die vernünftigen, die sich schon längst aus K lug­
h eit fü r Preussen entschieden haben und  deren G esinnungen 
daher durch die österreichischen R eform en n ich t a lterie rt 
werden, und die V errä te r und untreuen K atholiken, die 
in  ih rer E in fa lt den Mönchen über alles anhängen. Gerade 
diese, denen bisher die österreichischen Souveraine ge­
borene B eschützer der K irche waren, sind durch die A uf­
hebung der K löster in Oesterreich an der empfindlichsten 
Seite getroffen, der K aiser ist ihnen durch diese seine 
N euerungen verhasst geworden. H oym  versichert, im 
K riegsfälle würde der K aiser u n ter den diesseitigen K atho ­
liken keinen A nhang m ehr finden. D er K önig  erhebt 
zw ar einigen Zweifel, besonders bei denen, welche seit 
40 Jah ren  die österreichischen G esinnungen gehegt, d rückt 
aber im allgem einen seine G enugthuung  aus. 3)

Bei der Schw ierigkeit, die altg läubige P arte i in  der 
P rovinz m it preussischer S taatsgesinnung zu erfüllen, 
würde die planm ässige B egünstigung  der evangelischen 
Konfession, die m it der offiziellen T olerierung  der katho­
lischen K irche gar wohl zu vereinigen war, ein naheliegendes 
M ittel dargeboten haben, um  das L and  m ehr in die H and 
zu bekommen, und niem and würde m it grösserer F reude 
und stärkerem  E ifer an  solche innerpolitische A rbeit ge­
gangen sein als der schlesische P rovinzialm inister Schla- 
brendorff. Aber wenn dem K önig auch in den ärgsten 
N öten des siebenjährigen K rieges einm al der G edanke

>) V 560. 2) V 646. 3) V 654, 656.
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kam, er käm pfe zugleich fü r die S icherheit des p ro te­
stantischen Glaubens, so entschw and das un ter ruhigen 
Um ständen sehr bald seiner Sphäre; stand doch kein 
Hohenzoller dem G lauben seiner V äter so völlig kühl 
und gleichgiltig  gegenüber als F riedrich . Aus seiner 
theoretischen Ueberzeugung, der er einm al gegen den 
M inister Zedlitz A usdruck giebt, dass die evangelische 
Religion viel besser sei als die katholische, •) h a t er keinerlei 
praktische Konsequenzen gezogen.

Bei der grossen R eform  vom 31. Dez. 1757, welche die 
evangelische G em einde-O rganisation au f eigene Füsse 
stellte, behielt es im allgem einen sein Bewenden. Dass ein 
M inisterialerlass vom 25. A ugust 1761 den bisherigen 
protestantischen B ethäusern den Nam en K irchen offiziell 
zuerkannte, gab dem segensreichen W erk  auch die äussere 
W eihe. 2) Aber bei den m annigfaltigen  freundlichen und 
feindlichen B erührungen, die das Leben in  dem konfessionell 
gem ischten L ande m it sich brachte, sehen wir den K önig 
und seine Behörden noch des öfteren au f die Beziehungen 
der beiden K irchen norm gebend und entscheidend ein­
w irken. Um die u n ter der Ju risd ik tio n  der katholischen 
S tifte r und  K löster stehenden evangelischen U nterthanen  
in  ihren  R echten zu schützen und vor G laubensdruck zu 
bewahren, wurde diesen G rundeigentüm ern die Verpflich­
tung  auferlegt, s ta tt  der katholischen evangelische K anzler 
anzunehm en oder denselben evangelische Ju s tiz ia rien  zu 
ad jungieren .3) Die vielfach in K aufb riefen  übliche Klausel, 
nur an K atholiken  weiter verkaufen zu dürfen, wurde 
verboten und  eine Revision und U m schreibung solcher 
V erkaufs-Instrum ente  veranlasst. 4) Den Jah restag  der 
V ertreibung der Evangelischen m it Procession und Mess­
am t zu feiern, wie es in O berglogau B rauch war, m usste 
noch im Jah re  1766 vom schlesischen M inister u n tersag t 
werden. 5) Um bei den M inisterialhandlungen durch 
W illkü r verschuldete S tre itigke iten  zu verhüten, erg ing  
die V erordnung, dass ein jeder in dergleichen go ttes­
dienstlichen H andlungen an den G eistlichen seiner 
Konfession sich halte; n u r bei gar zu weiten W egen 
durfte von Evangelischen der nächste katholische Geist-

>) V  405. 2) IV 193. 3) IV 196. 4) IV 243. 6) IV  275.
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liche zugezogen werden, jedoch m it der Anzeigepflicht 
bei dem zuständigen evangelischen P rediger. *) In  den­
jenigen Parochien, wo auch keine evangelischen B ethäuser 
vorhanden waren, sollte es den evangelischen E inw ohnern 
freistehen, m it Zuziehung des nächstw ohnenden evan­
gelischen G eistlichen ihre B egräbnisse auf den katholischen 
F riedhöfen dergestalt zu feiern, dass m an dabei die 
gewöhnlichen L ieder singe, auch au f B egehr beim G rabe 
kollektiere und einen Serm on halten  lasse, gegen 
E n trich tu n g  der üblichen S toltaxe an den katholischen 
Parochus. 2) Auch die katholischen K irchen  w urden wohl 
einer evangelischen Trauergem einde gegen U eberlassung 
des K lingelbeutelgeldes eingeräum t. A uf eine Beschwerde 
der Johnsdorffer Gemeinde, dass ih r solche E rlaubn is v er­
w eigert w orden sei, ordnete der K önig  eine U ntersuchung 
an, w orauf das Breslauer G eneralv ikaria t von der K am m er 
um  die G ründe seiner W eigerung befrag t wurde. 3) Z ur 
Feier des allgem einen Buss- und B ettages w urden die 
K atholiken von S taats wegen angehalten. 4) Dem Tarno- 
w itzer katholischen P farrer, der sich beim K önige be­
schwerte, die E vangelischen hätten  ih r bisheriges Bethaus 
in  eine öffentliche, m it Turm  und  Glocken gezierte K irche 
verw andelt und ihn  dadurch um  einen Teil seiner L äu te­
gebühren gebracht, w urde seine In to leranz ernstlich  v e r­
wiesen. 5) In einem anderen Falle b ean trag te  H oym  beim 
W eihbischof die Versetzung eines unruhigen, den G laubens­
hass schürenden G eistlichen u n ter die A ufsicht eines zu­
gleich strengen und to leran ten  P farrers. e) Als au f die 
P e titio n  eines evangelischen E inw ohners um  die Besetzung 
einer erledigten katholischen P fa rre  m it einem lutherischen 
P red iger das B erliner M inisterium  eine U ntersuchung  des 
T hatbestandes veranlassen wollte, verh inderte  dies Hoym  
durch den Hinweis au f die zu erw artende Beschwerde 
der katholischen K eligionsverw andten und  deren m iss­
fälligen E in d ru ck  au f den K önig und  bew irkte die Ab­
w eisung des Petenten. 7) T ro tz der grossen B eschrän­
kungen, die sie der katholischen als der früher herrschen­
den K irche in  Schlesien anfänglich  auferlegte, m usste

‘) IV  357, 474. 2) IV  450. 8) IV 402, 403. 4) у  467. 6) V 708, 
713. e) V 775. 7) V 818.



-  40 -

diese m öglichst unparteiisch abw ägende R eligionspolitik  
des K önigs doch au f die D auer auch den besseren Teil 
der katholischen Bevölkerung fü r sich gew innen, da sie 
bei aller E rw ägung  des reellen politischen N utzens doch 
im G runde getragen w ar von einer g rossartigen  Auffassung 
der idealen Pflichten des interkonfessionellen Staates, die 
F riedrich  als ein wertvolles У ätererbe überkom m en war. 
Der K önig hatte  G rund, sich dieses E rfolges zu freuen, 
der fü r die A ssim ilationskraft seines S taates ein glänzendes 
Zeugnis ablegte. F reilich  tru g  der geistige C harakter der 
Zeit w esentlich dazu bei, den günstigen A usgang zu be­
fördern. K räftiges religiöses Leben ist dam als w eder in 
katholischen noch in protestan tischen  Landen, weder bei 
den Gem einden noch bei den Seelsorgern zu finden. So 
w ar von vorn herein wenig G efahr vorhanden, dass sich 
der reglem entierenden und bevorm undenden T hätigkeit 
des S taates ein m assiver W iderstand  religiöser A rt en t­
gegenstem m te. Zu dem w aren die obersten L eiter der 
schlesischen Geistlichkeit, die F ried rich  nach dem Aus­
scheiden seines m issratenen G ünstlinge Schaffgotsch 
ernannte, S trachw itz und sein N achfolger im SufFraganat 
R otbkirch , friedsam e und offene N aturen, redlich bem üht, 
die A nforderungen, welche der preussische S taa t an sie 
stellte, m it ihren geistlichen A m tspflichten zu vereinigen.

N ächst dem Streben, seine neue P rov inz auch auf 
kirchlichem  G ebiet m it festen Banden an seinen S taat 
zu knüpfen und  gegen das A usland abzuschliessen, wurde 
F ried rich ’s P o litik  gegenüber der katholischen K irche in 
Schlesien nach dem K riege — im Zusam m enhang m it 
seinen um fassenden B estrebungen fü r die kulturelle 
H ebung des Landes — am stärksten  beeinflusst von 
w irtschaftlichen und finanziellen M otiven. Sie sucht das 
bürgerliche Leben von ällen E inw irkungen  der geistlichen 
H and zu befreien, die dem W ohlbefinden des einzelnen, 
sei es in seinen V erm ögensverhältnissen, sei es in seinen 
Fam ilienbeziehungen hinderlich  oder schädlich sein 
könnten, sie zieht das geistliche Verm ögen in  besonders 
hohem Grade zu den S taatslasten  heran, sie will darüber 
hinaus das kirchliche K ap ita l an Geld und liegenden 
G ründen einer regen landw irtschaftlichen und industriellen



Thäťigkeit zum N utzen der A llgem einheit zuführen, sie 
m acht ih re m ehr oder w eniger freundliche S tellung zu 
den O rdenskorporationen abhängig  von der praktischen 
N ützlichkeit ihres W irkens, sie g re ift antre ibend  und 
bessernd ein in  die der E rziehung und dem U nterrich t 
gew idm ete T hätigkeit der kirchlichen Organe.

Um die G esam theit der katholischen B evölkerung 
w irtschaftlich  leistungsfähiger zu machen, hatte  F riedrich  
schon einige Jah re  vor dem K riege, gestü tz t au f ein die 
M arienfeste beschränkendes Breve fü r Österreich, durch 
Schaffgotsch eine gleiche V erfügung beim P apste erw irken 
lassen, k ra ft deren den K atholiken in  Schlesien an einigen 
Feiertagen  die A rbeit g esta tte t wurde. Die erhoffte 
W irk u n g  blieb indessen aus, da die B evölkerung den 
M essgottesdienst nach wie vor an diesen Tagen besuchte 
und  auch nachher n ich t an die A rbeit ging. *) . D aher 
w urden seit dem A nfang des Jah res 1770 h ierüber von 
neuem V erhandlungen m it dem heiligen S tuhl angeknüpft, 
um die A usdehnung des Feier-tagsbreves au f alle preussi- 
schen L ande zu erreichen und zugleich durch die Fassung  
desselben die prak tische N utzanw endung besser zu ver­
bürgen. Es w ar dem F o rtg an g  der A ngelegenheit n ich t 
förderlich, dass der M inister H erzberg  seine H erzens­
sache, die offizielle A nerkennung der preussischen K önigs­
würde durch die K urie, dam it v e rk n ü p fte .2) Nach an d ert­
halb jährigen  lebhaften V erhandlungen übersandte der 
preussische A gent Ciofani am 21. A ugust 1771 den E n t­
w u rf zu dem neuen Breve, der indess n ich t in  allen 
Teilen die Zustim m ung des K önigs fa n d .3) Die Beibe­
haltung  der Messen an den abzuschaffenden Feiertagen  
und  ihren  V igilien schien der R eg ierung  den Zweck der 
M assregel wiederum, zu vereiteln. 4) D er P ap st gab in 
so weit nach, als die B eibehaltung der Messen in aller­
dings n ich t ganz unzw eideutigen W orten  au f den K lerus 
beschränkt wurde. 5) Die R egierung  sorgte dafür, dass 
in dem au f G rund  des Breves erlassenen H irten b rie f des

0  IV  162, 179, 208, 238, 276, 279, 285. s) IV  365, 3 7 4 -9 ,3 8 3 /4 ,  
388/9, 392/3, 395, 400/1. E s is t W itte, F ried rich  d e r G rosse  und die 
Jesu iten  p ag  83—85, en tgangen , d a ss  d e r K önig zum g rö ss te n  L eid ­
w esen H e rtzb e rg ’s fü r  die T ite lfra g e  kein V erstän d n iss  zeig te  (s. b e ­
so n d ers  V 639.) 3) IV 405. 4) IV  413. 5) IV  440.
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W eihbischofs die Teilnahm e an diesem G ottesdienst 
lediglich der G eistlichkeit Vorbehalten blieb. ') Um  die 
B edeutung der Massregel fü r H andel und W andel zu 
ermessen, genügt die Angabe, dass n ich t w eniger als 
17 Tage dadurch der bürgerlichen A rbeit zurückgegeben 
wurden. Damit n ich t so viel bigotte Leute zum N achteil 
ih rer W irtschaft und Gewerbe nach Rom  w allfahr teten, 
durfte das Ju b eljah r in den schlesischen K irchen n icht 
verkündet werden. 2)

Verm ächtnisse zu gunsten  der to ten  H and waren 
durch das E d ik t vom 21. Ju n i 1753 au f ein K ap ita l von 
500 Thalern b esch rän k t.3) Hoym  m achte 1779 darau f 
aufmerksam, dass dadurch unvernünftigen, dem Gemein­
wohl nachteiligen Testaten kleiner Leute an die K irche, 
kein R iegel vorgeschoben w erde und erw irkte ein er­
neuertes E dik t, das ausser der festen Summe den Satz 
von 2 P rocen t des Gesam tverm ögens als H öchstm ass der 
kirchlichen L egate bestim m te und die bislang noch ge­
sta tte ten  Verm ächtnisse an ausländische G nadenorte u n te r­
sagte. 4) Dispense von dieser V erordnung w urden selten 
nachgesucht und noch seltener e rte ilt: m eist wenn es aus 
anderen volksw irtschaftlichen G ründen gera tener schien, 
eine Ausnahm e zu machen. Das U rsu linerinnenkloster in 
Schweidnitz, das die B itte  um  Zulassung eines von dem 
G rafen H angw itz ihm zugedachten grösseren L egates 
durch den Hinweis au f seine Bauschulden annehm bar zu 
machen geglaubt hatte, w urde dennoch ablehnend be- 
schieden. 5) Der B reslauer reform ierten  Gemeinde diente 
in dem gleichen Falle der R andverm erk  des K önigs : 
„Das gehet weillen denen Gatolischen n ich t an, Sonsten 
weren Die schreien.“ 6) D agegen wurde dem D om kapitel 
im Jah re  1767 fü r eine bestim m te Zeit erlaubt, stärkere 
Legate anzunehm en, um  den w ürdigen W iederaufbau  der 
bei dem grossen B rande von 1759 zerstörten Gebäude 
zu fördern, nachdem  der K önig  die in  A ussicht gestellte 
Beihilfe des S taates später versag t hatte. 7) Auch dem 
K anonikus S ierstorff vom D om stift in  Breslau wurde 
späterhin  ein m ehreres zu testieren gestattet, weil dadurch

ł) IV 473, 478. 8) IV  637. 3) ąusse rd em  fü r  Seelenm essen 600 Th. 
s. III 454. “) V 426, 429. 6) V 499. 6) IV  269. ’) IV 297.
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sein ausserhalb des L andes befindliches Verm ögen den 
B reslauer K irchen zu gute kam. !) Nach dem Tode des 
W eihbischofs S trachw itz w urden dessen S tiftungen  zu 
Jahresgedächtn issen  bei verschiedenen K irchen, so w eit 
sie die Norm  des E d ik tes überschritten , aus R ücksicht 
au f den T estato r genehm igt. 2)

Besonders häufig m ussten die strengen Regeln der 
alleinseligm achenden K irche m it den W ünschen der Be­
völkerung und den Interessen des S taates in W iderspruch  
geraten, wenn die E ingehung  oder Scheidung ehelicher 
Bande in F rag e  kam. Das strenge kanonische Recht, 
das überhaup t keine Mischehen, sondern nur den vor­
herigen Ü b e rtr itt des akatholischen Teils kannte, konnte 
der preussische S taa t ebenso w enig in Schlesien gelten 
lassen, wie die österreichische V orschrift, nach welcher 
alle Ehesachen der P rovinz vor dem bischöflichen K on­
sistorium  entschieden werden mussten. Die persönliche 
A nschauung des K önigs betrachtete die E he als einen 
Civilkontra k t,  wie es in  H olland Gesetz w a r ,3) und 
wenn auch weit en tfe rn t, durch die E in fü h ru n g  einer 
solchen N euerung die G em üter zu erregen, so suchte er 
doch, soweit seine M acht reichte, die Eheschliessung zu 
erleichtern  im Interesse der P eup lierung  seiner Staaten. 
D urch das N otifikations-Paten t vom 15. Ja n u a r  1742 
waren in  Schlesien besondere K onsistorien gebildet w or­
den, aus w eltlichen und geistlichen M itgliedern zusamm en­
gesetzt, die in allen S treitigkeiten  evangelischer oder ge­
m ischter E hen  zu entscheiden hatten.

Die K urie  zögerte lange, sich den veränderten  V er­
hältn issen anzupassen. B enedikt X IV . hatte  alle K on­
zessionen von sich gewiesen; erst Clemens X III. machte 
die fü r die Gew issensruhe seiner in  gem ischter E he leben­
den G läubigen nötigsten  Zugeständnisse. Indem  er durch 
seine In stru k tio n  vom 1. F eb ru a r 1764 die D eklaration 
B enedikťs X IV . fü r Holland vom 4. Novem ber 1741 auf 
Schlesien ü b ertru g , erlaubte er dem schlesischen Klerus, 
Mischehen, die vor akatholischen P fa rre rn  oder Beam ten 
geschlossen seien,für g ü ltig  anzuerkennen. D agegen w urden

’) V 60. 2) V 672. 3) s. die Ä usserung  im T es tam en t politique 
III 421, 266.
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von katholischen Paaren  vor n icht katholischen G eist­
lichen eingegangene Ehen fü r ungü ltig  und die kanoni­
schen Ehehindernisse auch bei M ischehen fü r m assgebend 
erklärt, w ährend zugleich die allgem eine M ahnung an 
den K lerus erging, Mischehen als sündhaft und den 
Seelen verderblich m öglichst zu verhindern . ')

Aber der nim m er erm üdenden, fest zugreifenden 
P o litik  der preussischen R egierung  gelang es, au f diesem 
Gebiete, wo zugleich die H eiligkeit des Sakram ents und 
ein wirksames P ropagandam ittel der streitenden K irche 
in P räge stand, vom P ap st P ius VI. noch ein weiteres 
Zugeständnis zu erlangen, das einer späteren G eneration 
strengerer K irchlichkeit grossen Anstoss gegeben hat. 
Als im Jah re  1772 der röm ische A gent aus Anlass einer 
D ispensverw eigerung für die E he zwischen einem pro te­
stantischen schlesischen Edelm ann und der katholischen 
R ich te seiner verstorbenen F rau  angewiesen wurde, in 
Rom  für solche F älle  katholischer Ehehindernisse die 
bedingungslose D ispenserteilung zu erw irken, blieben seine 
B em ühungen erfolglos. D er K önig entschied, es werde 
das beste sein, dass Ciofani nichts weiter unternehm e, 
um die kanonische H artnäck igkeit des heiligen Stuhles 
in dieser H insich t zu besiegen. 2) Dennoch w urde die 
V erhandlung bald bei einem erneuten Falle durch das 
M inisterium  und auf dessen Anweisung auch durch das 
Breslauer V ikariatsam t wieder aufgenom m en. Die D roh­
ung, solche E hen im W eigerungsfälle ohne weiteres durch 
evangelische Geistliche einsegnen zu lassen und ausser- 
dem noch andere, der katholischen K irche nachteilige 
M assregeln zu treffen, 3) erw irkte schliesslich eine päpst­
liche In stru k tio n  an das G eneralvikariat, w orin diesem 
freigestellt w urde, in solchem Falle aus gew ichtigen 
G ründen zu dispensieren .4) Man h ätte  zw ar in B erlin  
eine weniger verklausulierte Vollm acht gew ünscht — m it 
Recht, denn die Breslauer K irchenbehörde w agte nicht, 
davon G ebrauch zu machen 5) —, rü g te  scharf die kuri- 
alen Gepflogenheiten gemässe B ezeichnung des evange­
lischen G laubens in  dem päpstlichen Schriftstück, w ar

>) IV 224. Ü IV 433, 446, 454. s ) I V  556, 571, 579, V 80, 87 
115. 4) V 298/9. 5) s. F ranz , die gem isch ten  E hen in Schlesien pag. 31.
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aber doch genug zufrieden gestellt, um  die D rohungen 
zurückzunehm en. ■) W a r bei W ieder Verheiratung der 
geschiedene Teil evangelisch, so w urde der W iderstand  
des zuständigen katholischen P fa rre rs  durch evangelisches 
A ufgebot und T rauung  um gangen ; 2) dagegen versagte 
die weltliche O brigkeit ih ren  Beistand, wenn der ge­
schiedene Teil katholisch war, da hier das V inculum  in ­
dissolubile des katholischen Sakram entes unm itte lbar im 
W ege stand. Aus dem gleichen G runde bestim m te ein 
M inisterial-Erlass, dass das R esk rip t vom 6. Ju n i 1774 
wegen T rennung  der E he durch T odeserklärung n ich t au f 
E hen der katholischen Glaubensgenossen auszudehnen 
sei. 3) E rs t rech t lehnte es die weltliche Behörde ab, bei 
re in  katholischen P aaren  die fehlende kirchliche E in ­
w illigung dггrch ihren M achtspruch zu ersetzen. E in  
evangelischer F eld p red ig er, der in  zwei dergleichen 
Fällen  die T rauung  vollzogen hatte, w urde durch V er­
m itte lung  des Feldkriegskonsistorium s verw arnt. 4) E in  
K abinetsbefehl vom 6. D ezem ber 1775 wies den Versuch, 
einen katholischen Eheprocess dem bischöflichen K on­
sistorium  zu entziehen, als u n s ta tth a ft zurück. 5) ln - 
betreff der K indererziehung bei M ischehen ha tte  m an 
den K noten  zerhauen durch die generelle V erfügung, 
dass die Konfession sich nach dem G eschlecht rich ten  
solle, indem  K naben bis zum 14. L ebensjahre, dem 
A nnus discretionis, im Glauben ih re s  Vaters, M ädchen in 
dem ih rer M utter erzogen werden sollten. Die Frage, ob 
solche K inder vor dem Jah re  ih re r  kirchlichen M ündigkeit 
zur katholischen K om m union zugelassen, werden dürften, 
w urde vom M inisterium  bejah t, da der Genuss des 
Abendm ahles die spätere W ahl der einen oder anderen 
Konfession n ich t a u fh eb e .6) Auch von diesen Bestim­
m ungen finden w ir zu gunsten  eines Adligen eine Aus­
nahm e verzeichnet, der sich vor der Ehe m it seiner 
lu therischen B rau t zur lutherischen E rziehung  sämmt- 
licher K inder verpflichten wollte. 7)

W eniger Schw ierigkeiten als bei der Befreiung der 
katholischen Laien von w irtschaftlich  schädigenden

‘) V 311. 2) V 350. 3) V 317. fl IV  497, 593, 615. 5) V 111. 6) IV  
409. fl IV  137.
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Schranken ihres Glaubenssystem s w aren zu überw inden, 
wo es sich um die' fiskalische B ehandlung und ge­
m einnützige V erw altung des. K irchengu tes handelte. 
H ierzu bedurfte es keiner langw ierigen V erhandlungen 
m it dem heiligen Stuhl, m an brauchte nur die aus der 
österreichischen Zeit überkom m enen T rad itionen  festzu­
halten  und w eiter auszubauen. Besonderen E ifer für 
diese Seite seiner P o litik  fand F ried rich  bei seinem 
schlesischen M inister Schlabrendorff. Als E nde 1763 im 
K loster G rüssau die Neuwahl eines Abtes anstand, regte 
dieser beim Könige den Gedanken an, dem K loster neben 
den sonstigen in solchen Fällen  üblichen L eistungen  an 
den S taa t die A nlage einer F ab rik  aufzuerlegen. l) Da 
der P lan  die freudige Zustim m ung des K önigs fand, so 
wurde er bald verallgem einert und eine um fangreiche 
L iste von industriellen  A nlagen und  ökonom ischen Ver­
besserungen aufgestellt, die von den K löstern  und  geist­
lichen S tifte rn  nach und  nach übernom m en werden 
sollten. 235 W eberstellen sollten errich te t, 502 frem de 
W eber angesetzt werden, 3 Leinw and-, 12 Z w irnfabriken, 
eine Molton-, eine M ützen- und S trum pffabrik, 2 Barchent-, 
5 Tuch-, 3 Seidenzeugfübriken e ingerich tet werden. Dazu 
kam en noch '¿1 G arn- und W achsbleichen, 32 Ölmühlen, 
2 Ziegeleien, ein S andsteinbruch und 20 W einberge. 
Viele K löster gingen m it regem  E ifer an  diese unge­
w ohnte T h ä tig k e it.2) B ald stellten  sich indessen die 
natürlichen  Hindernisse, welche dem Gedeihen solcher 
den denkbar ungeeignetsten U nternehm ern  zwangsweise 
auferlegten M anufakturen entgegenstanden, deutlich her­
aus. Den F abrikaten  fehlte der Absatz, und so erkaltete 
der E ifer bei den S tiftern  sehr bald. D ennoch hielt der 
K önig m it der E nerg ie des überzeugten M erkantilisten 
an dem System  fest, das ungleich m ehr K ap ita l ver­
schlang, als es N utzen stiftete. Schlabrendorff’s N ach­
folger Hoym, der für die M ängel und Schw ierigkeiten 
der K loster-Industrie  ein offenes Auge hatte, bem ühte 
sich, zugleich in  seinen B erichten den K önig  über den 
gedeihlichen F o rtg an g  der S tiftsm anufak tu ren  zu tä u ­
schen und die S tifte r selbst durch  zahlreiche Dispense

0 IV  135. 2) IV 158, 211, 223, 246, 251, 281.
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zu  erleichtern. Im m erhin w urden viele tüch tige  H and­
w erker au f diese W eise dauernd ins L and  gezogen und 
die F e rtig k e it des Spinnens u n te r der einheim ischen Be­
völkerung w eiter verbreitet. E in  Teil der E tablissem ents 
g ing  später in  die H ände P riv a te r über; w eitaus der 
grösste Teil des A nlage-K apitals g in g  indessen verloren, 
da die S tifte r beim besten W illen diesen kaufm ännischen 
Aufgaben n ich t gewachsen waren. *)

E ine andersartige B elastung der reicheren S tifte r und 
K löster p lan te  F ried rich  im  Jah re  1780, indem  er ihnen 
den U n terh a lt der B ettelm önche aus ihren Überschüssen 
auftragen  wollte, um  in Schlesien das Term inieren und 
K ollektieren gänzlich  abzuschaffen. 2) Hoym, in  dessen 
K essort die A ngelegenheit fiel, gab ein abratendes Glut- 
achten. E r  wies die Annahme, dass einige K löster einen 
Ü berschuss haben könnten, m it einer A ufzählung der 
ihnen obliegenden L asten  zurück, näm lich: 1) 50 P rocent 
G rundsteuer, 2) 27 266 T haler 8 G roschen jährliche P en­
sionsgelder, 3) die industrie llen  E tablissem ents, 4) die 
Decim ationsgelder der le tzten  K riegsum lage, 5) die Arm ee­
lieferungen für P reussen und  Ö sterreich w ährend der 
schlesischen Kriege. Das habe die meisten K löster und 
S tifte r in Schulden gestürz t, deren A btragung  alle etw aigen 
Überschüsse in  A nspruch nehme. Der K önig  kam  nicht 
w ieder d arau f zurück. 3)

Gegen die V ersuchung, die reichen L iegenschaften 
der to ten  H and in  Schlesien zu säkularisieren, w ar 
F riedrich  nicht so sehr durch die F riedens-S tipulation  
des S ta tus quo gefeit als durch die besondere Aufgabe, 
die diesen landesherrlichen G ütern in seinem F inanz­
system  zugewiesen war. Sie dienten als eine Reserve, 
au f welche die königlichen Kassen in ausserordentlichen 
Fällen, besonders bei längeren K riegen, zurückgreifen 
konnten. So hatten  im  siebenjährigen K riege die S tifte r 
und K löster den B etrag  von 500 000 Thalern aufbringen 
müssen als eine ausserordentliche K riegsanleihe, die ihnen 
n ich t zu rückersta tte t wurde. 4) Dennoch kam  auch un ter 
F ried rich  dem Grossen geistlicher G rundbesitz w ieder in

0 s. P ech n er, J a h rb ü c h e r  f. N ationalökonom ie und S ta tis tik  
III. F o lg e  IV Bd. H eft 5. 2) V 476. 3) V 489, 493. *) IV 111.
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freien Verkehr, indem  nach der A ufhebung  des Jesu iten ­
ordens G üter ausw ärtiger Collégien und ebenso nach der 
grossen K losterreduktion Josefs II. einige zu österrei­
chischen K löstern gehörige G utsbezirke im Leobschtitzer 
K reise zu G unsten der Staatskasse v erkau ft w urden. !)

Vielfach wurde von den K löstern  um  G ew ährung 
völliger Accisefreiheit gebeten, an s ta tt der jährlichen 
Bonifikation von 2 T halern au f jedes O rdensm itglied, die 
ihnen 1756 gew ährt w orden w ar; aber der K önig  lehnte 
alle solche Gesuche ab, „weil sie sonst lau ter K ontre- 
bande m achen w ürden“. 2) Im Jah re  1774 w ar ihm 
gelegentlich seiner schlesischen Keise der schlechte Zustand 
der geistlichen G üter besonders aufgefallen, was ausser 
einem geharnischten Befehl an die S tifte r und K löster, 
die W irtschaft au f ihren G ütern  in gehörigen S tand  zu 
setzen, eine ständig  w iederkehrende staatliche ß ev ision  
zur Folge hatte. Die L andräte  sollten jedes J a h r  diese 
G üter eingehend revidieren, darüber ein ausführliches 
P ro toko ll aufnehm en, zur A bstellung der gefundenen 
M ängel jedes Mal sofort die nö tigen O rdres geben und 
jäh rlich  anfangs Ju n i ih ren  R evisionsbericht der K am m er 
einsenden. 3)

W a r F ried rich  dennoch einer R eduzierung des geist­
lichen G rundbesitzes principiell abgeneigt, so zeigte er 
dagegen ein lebhaftes Interesse dafür, die Zahl der 
K lostergeistlichen in Schlesien zu verringern , insbesondere 
bei solchen Orden, die von Almosen lebten und dem 
Publiko  zur L ast fielen. E r  tru g  daher 1774 dem schle­
sischen M inister auf, die V orkehrung  (aber au f eine 
sehr gu te A rt) zu treffen, dass die A nzahl der Mönche 
allm ählich verm indert und in solcher A bsicht die 
in  den K löstern  abgehenden Mönche n ich t alle w ieder 
ersetzt würden. D araufh in  reichte H oym  im nächsten 
Jah re  eine S ta tis tik  der K lostergeistlichkeit ein, die bei 
einem Bestände von 1576 Personen gegen das J a h r  1755 
ein V erm inderung um 705 aufwies. Zugleich beteuerte 
er seinen E ifer, den K löstern keine Leute, welche sonst 
dem Publiko oder zum Landesgewerbe tauglich, zu kon-

l) IV 532, 517, 554, V 63, 700, 819, 820, V II 556. 2) V 32, 455,
253, 526. 8) IV 616.
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zedieren. D er K önig  drückte den W unsch nach einer 
speziellen S ta tis tik  der B ettelorden aus, aus welcher er 
den A bgang an dieser A rt Mönchen seit 1756 ersehen 
könne. ') Um eine m issbräuchliche G ew innung w eiblicher 
K losterinsassen zu verhüten, w urden im  Jah re  1766 die 
jungfräu lichen  S tifte r bei 50 Thaler S trafe fü r jeden F all 
angewiesen, zur E rziehung  angenomm ene M ädchen nach 
vollendetem  15. Lebensjahre den E lte rn  und V orm ündern 
zurückzugeben. 2)

Des königlichen W ohlw ollens erfreu ten  sich die der 
K rankenpflege gew idm eten A nstalten  der barm herzigen 
B rüder. Ihnen  w urde 1764 eine neue N iederlassung in 
N eustadt durch einen E rlaubnis- und S tiftungsb rie f ge­
statte t. Im  Jah re  1784 gew ährte F riedrich  dem P rio r 
des K losters der barm herzigen B rüder in Breslau zur 
R ep ara tu r des K lostergebäudes und Anschaffung von 
H ospitalrequisiten  eine allgem eine K ollekte in  säm tlichen 
S taa ten  und sandte selbst einen B eitrag  ein. 3)

D iejenige prak tische W irksam keit der katholischen 
K irche in  Schlesien, au f welche der K önig  seit dem E nde 
des siebenjährigen K rieges vorzüglich sein A ugenm erk 
lenkte, w ar der Schulunterrich t. U n ter dem 20. M ärz 1763 
erg ing  von Schw eidnitz aus an den Breslauer W eihbischof 
die K abinetsordre, dass die E rzp rieste r in  ih ren  D istrik ten  
die vorhandenen katholischen Schulen revidieren und 
darüber alle halbe J a h r  dem W eihbischof einen B ericht 
einsenden sollten, „zur E rh a ltu n g  der löblichen A nstalten  
bei den katholischen Schulen in  Schlesien und allenfalls 
sicherer R em edur.“ G leichzeitig wurde das „geistliche De­
partem ent in Schlesien“ angewiesen, die A usführung  der 
O rdre zu überwachen. 4) M inister Schlabrendorff nahm  
sich auch dieser Sache mit der gew ohnten Um sicht und 
E nerg ie an. E r  stellte der B reslauer K am m er die 
Aufgabe, im Einvernehm en m it dem W eihbischof einen 
P lan  zu entwerfen, wie in  Oberschlesien der polnisch­
katholischen B evölkerung durch die Schule der G ebrauch 
der deutschen Sprache und dadurch eine bessere Ver-

ł) IV 601, V 67, 290. 2) IV  280. 3) IV  157, V 803. 4) IV  110, 
s. a. Anm. 3 daselbst.

4



-  50 —

bindung m it ihren übrigen Landsleuten  zu verm itteln  sei. !) 
Da er den hauptsächlichen G rund fü r die schlechte Be­
schaffenheit der Landschulen in  der gänzlich unzureichen­
den Besoldung der L ehrer sah, so m achte er den V or­
schlag, dass die evangelischen H errschaften  die seit 1758 
in F o rtfa ll gekommenen katholischen Parochialgefälle für 
die Verbesserung der Schulanstalten  und U nterhaltung  
der Schulm eister au f ih ren  G ütern  verw enden sollten. 2) 
D urch den B erliner O berkonsistorialrat Hecker, den Ver­
fasser des evang. G eneral-Landschul-R eglem ents und  Be­
gründer der Berliner Realschule, wurde Sehlabrendorff au f 
einen vortrefflichen M itarbeiter in  diesen Schulangelegen- 
heiten aufm erksam  gem acht: es w ar der A bt des Saganer 
A ugustinerklosters Jo h an n  Ignaz von Felb iger, der sich 
aus innerer N eigung in  den D ienst des dam als in vielen 
deutschen S taaten  au f blühenden Volksschulwesens stellte. 
E r  w ar im Jah re  1762 in B erlin gewesen, um  die neue 
Realschule an der D reifaltigkeitsk irche zu studieren und 
ha tte  dann fü r seine 7 katholischen Stiftsschulen ein vor­
treffliches R eglem ent ausgearbe ite t.3) Sehlabrendorff setzte 
sich un verw eilt m it dem verdienten M anne in  Verbindung, 
der seitdem als erste A u to ritä t der preussischen R egierung 
in  katholischen Schulsachen eine bedeutende Rolle spielt. 
Sowohl die V erordnungen als auch die Schulbücher des 
Saganer A btes w urden einfach zum  G ebrauch fü r säm t­
liche katholischen Volksschulen Schlesiens übernomm en, 
der E n tw u rf  eines R eglem ents fü r katholische S tadtschulen 
w urde ihm aufgetragen. 4)

E ine Inspektionsreise, die den schlesischen M inister 
im F rü h jah r 1764 durch Oberschlesien führte, gab ihm 
ein trostloses B ild von den Schulverhältnissen dieses 
Landesteiles: der R a tib o r’sche K reis hatte  169 D örfer, aber 
n u r 30 Schulm eister. D aher komme es, m eint Schlabren- 
dorff, dass die Ju g en d  wie das Vieh aufwachse und  weiter 
kein C hristentum  als ein P a te r  noster und ein Ave Maria 
kenne, die deutsche Sprache aber g ar n ich t erlerne. Die 
Breslauer Kriegs- und D om ainenkam m er erhielt die W ei­
sung, bis zum M ichaelisterm in des Jahres in  diesen G egen­
den platterdings die erforderlichen Schulm eister anzusetzen.

') IV 119. 2) IV  131. 3) IV  147. 4) IV  156.



—  51 -

Jeder L an d ra t h a tte  zu  diesem Zweck fü r seinen K reis 
einen P lan  anzufertigen und der K am m er einzureichen, 
der 1) die Orte, wo Schulm eister anzusetzen seien, 2) die 
zu Schullehrern  tauglichen, neben der polnischen auch 
der deutschen Sprache m ächtigen Subjekte, 3) den nötigen 
U n terhalt fü r dieselben nachweisen sollte. Bei der E rle­
digung dieser A ufgaben durften  sich die L andräte  an keine 
Schw ierigkeiten kehren, sondern kurzer H and anordnen, 
w er jedesm al dem anzusetzenden Schulm eister ein Haus 
abgeben oder bauen, wieviel L and  demselben zuzuweisen 
und  wieviel Schulgeld fü r jedes K ind  auszum achen wäre. *) 
Als m it dem W in te r 1764 au f dem Lande die H aup t­
schulzeit begann, forderte der M inister von den K am m ern 
die E in lieferung eines statistischen Nachweises über die 
Schulverhältnisse ihres Bezirkes und  erm ahnte sie, was 
etw a noch fehlen möchte, schleunigst zu besorgen, dam it 
n ich t w ieder ein J a h r  ungenutzt verstreiche. 2)

Dem A bt F elb iger w urde je tz t der E n tw u rf  eines 
G eneralschulenreglem ents aufgetragen, und  au f seinen V or­
schlag nahm , um diesen B estrebungen eine gründliche und 
stetige W irk u n g  zu gew ährleisten, der M inister im H erbst 
des Jah res 1764 die E in rich tu n g  von Schullehrer-Sem inarien 
in Angriff. 3) Um  einen Fonds dafür zu gewinnen, setzte 
er fest, dass jeder neu ins Am t tretende P fa rre r an die 
H auptsem inarienkasse einen einm aligen B eitrag  von einem 
V iertel seines Jahreseinkom m ens abzuführen habe. Diese 
Kasse sollte vom G eneralv ikaria tam t un ter der Spezial­
d irektion  des W eihbischofes und der K ontrolle der Breslauer 
K am m er verw altet werden. F elb iger en tw arf wiederum  
den P lan  und den K ostenanschlag fü r die Seminarien, 
m it deren E in rich tu n g  nach M assgabe des K assenbestandes 
vorgegangen wurde. Säm tliche P fa rre r sollten sich dort 
m it der neuen L eh ra rt bekann t machen, kein K aplan 
ferner ohne den Nachweis eines Sem inarkurses zum Am t 
gelangen können und kein K and ida t ohne dergleichen 
A ttest die Licenz zum geistlichen Stande erhalten. Ebenso 
sollten die im A m t befindlichen Schulm eister sich nach 
und nach säm tlich zu gelegener Zeit bei den Sem inarien 
zur nötigen U nterw eisung einfinden. D er W eihbischof

b  IV 177. 2) IV  202, 206. 3) IV 210, 213.
4*
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schickte sogleich zwei Geistliche und  zwei Schulrektoren 
aus Breslau nach Sagan, um  m it dem F rü h jah r 1765 das 
erste  Sem inar beim Dom in Breslau einrichten zu können; 
ausserdem w urden au f seinen V orschlag die S tädte Oppeln, 
Neisse, R atibo ř und O berglogau zu Sem inarien bestim m t 
und  aufgefordert, nach Sagan geeignete K räfte  zur In s tru k ­
tion zu schicken. Von der K am m er erhielten noch die 
S tifte r G rüssau, Räuden, H einrichau und Leubus den 
gleichen A uftrag . Felbiger, der als geistiger U rheber 
dieser durchgreifenden M assnahmen, insbesondere der 
Sem inarquarte und des Sem inarkurses fü r jeden P fa r r ­
am tsbewerber, bei der schlesischen G eistlichkeit in  üblen 
R u f zu kommen fürchtete, m usste dieserhalb von der 
R egierung  beschw ichtigt werden. Im  Mai 1765 unternahm  
er von neuem eine Inform ationsreise nach K loster Bergen 
bei M agdeburg und  Berlin. !)

Im m er w ieder tre ib t Schlabrendorff die ihm  nach- 
geordneten Behörden zum E ifer bei der Schulverbesserung 
und zur E in reichung  von B erichten über den F o rtg an g  
der Sachen an. Am 20. Ju li  1765 überreichte die B res­
lauer K am m er einen G eneralbericht über die bisher ge­
leisteten und die noch ausstehenden A rbeiten , wobei sie 
zur Illu strierung  des U m fangs ih rer T hätigkeit au f die 
ih r (abgesehen von den Generalien) in  dieser Sache erw ach­
senen 39 Volumina Spezialakten hinw eist. Von den 174 
katholischen Schulen, die e rrich te t werden sollten, w aren 
je tz t 62 vorhanden; grösser w ar der M angel an katho­
lischen Schulm eistern, deren 204 erforderlich waren, um 
alle Stellen gehörig zu besetzen. 2) Im  H erbst des Jahres 
übersandte der M inister das „Kgl. preussische G eneralland- 
schulreglem ent fü r die R öm isch-katholischen in  S täd ten  
und D örfern des souverainen H erzogtum s Schlesien und 
der G rafschaft G latz“ : eine ausführliche, 73 P arag raphen  
umfassende Schulverfassungs-, U nterrich ts- und  V isitations- 
O rdnung dem K önig zur V ollziehung, begleitet von 
einem B erich t über die bisherige T hätigkeit in  Schul­
sachen. 3) D er schlesischen G eistlichkeit wurde das voll­
zogene R eglem ent un ter dem 29. Dezem ber 1765 vom 
W eihbischof zusammen m it einem H irtenschreiben  über

') IV 230. 3) IV  247. 3) IV  254, 255.
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die N otw endigkeit und den N utzen der neu einzuführen­
den T riv ialschulen übergeben. ')

Am m eisten W iderstand  und  Schw ierigkeiten fand 
die O rganisation des Schulwesens in  Oberschlesien, wo 
E lte rn  und  G utsherrschaften  ihre P flicht, die K inder 
zum Schulbesuch anzuhalten, vielfach gröblich versäum ­
ten  und  viele Schulen aus M angel an tauglichen, der 
deutschen Sprache m ächtigen Schulm eistern unbesetzt 
blieben oder doch ungenügend besetzt w urden. Dem 
ersten Übel suchte m an durch A ndrohung von Strafen, 
dem zweiten dadurch abzuhelfen, dass die Besucher des 
Sem inars in R anden  eine U n terstü tzu n g  aus der Sem inar­
kasse erhielten. Die Schulm eister jedes K reises m ussten 
dem L an d ra t alle 4 W ochen ein Verzeichnis der schul­
pflichtigen K inder einreichen m it einem V erm erk über 
den Schulbesuch, w orauf von den E lte rn  der Säum igen 
das doppelte Schulgeld beigetrieben wurde. 2) F elbiger 
gew ann die Ü berzeugung, dass die Höhe des Schulgeldes, 
das je nach dem A lter 6 Pf. bis 1 Ggr. w öchentlich 
fü r jedes K ind  betrug, die H auptschuld trage. Die S tifter 
G rüssau und H enrichau  hatten  stattdessen ein massiges, 
vierteljährlich  von allen U nterthanen  im voraus zu zahlen­
des F ixum  eingeführt, das auch bei 4 K indern  noch nicht 
so hoch w ar als der im  R eglem ent vorgesehene B etrag  
fü r ein einziges K ind; der E rfo lg  war, dass die E lte rn  
ihre K inder schickten, um  das Schulgeld n ich t um sonst 
verausgabt zu haben. F elb iger schlug nun vor, den 
G rundherrschaften  solcher Orte, wo der Schulbesuch bis­
her schlecht gewesen, zu erlauben, dass sie das Schulgeld 
als eine m onatliche Um lage ohne R ücksich t au f die K inder­
zahl von ihren  U n terthanen  beitreiben dürften .3) Schlabren- 
dorff sah zw ar eine A bänderung  des erlassenen R egle­
m ents ungern, g laubte aber doch zur E rre ichung  eines 
besseren Schulbesuches kein M ittel unversucht lassen zu 
dürfen. So w urde durch E rlass der Breslauer K am m er an 
das V ikaria tam t die vorgeschlagene M odifikation gestattet.'4)

Als im Jah re  1768 der K önig  vom, geistlichen D epar­
tem ent über den S tand  des Schulwesens in  seinen Landen 
B ericht einforderte, bekam  F elb iger von der Behörde den

*) IV  262. 2) IV  294, 302. 3) IV  321. 4) IV 330.
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B ericht über die katholischen Schulen Schlesiens über­
tragen. •) Um  die gleiche Zeit schärfte ein Cabinetsbefehl 
dem M inister ein, es sei unnm gänglich  nötig, dass die 
E ltern  au f dem platten  Lande ihre K inder ausser den 
drei Som m erm onaten täg lich  in  den gesetzten Stunden, 
in den Somm erm onaten hingegen soviel möglich, w enig­
stens zweimal die Woche, in die Schule sch ick ten .2) Schla- 
brendorff erw iderte darauf, dass das schlesische R eglem ent 
alle schulpflichtigen K inder u n ter 8 Jah ren  Sommer und  
W in ter täglich  (doch im Sommer n u r vorm ittags), die 
älteren D orfk inder von M artin i bis O stern zum Schul­
besuch anhalte, und dass au f B efolgung dieser V orschrift 
unablässig genau inv ig iliert werde. Die Zahl der seit der 
neuen Schuleinrichtung in Schlesien neugegründeten  Schu­
len g iebt er au f 238 evangelische und 240 katholische an. 3)

Als Felb iger klagte, dass in  der G rafschaft G latz 
die W iderspänstigkeit der B auern  an der L ässigkeit des 
L an d ra ts  eine S tütze finde und er selbst wie der 
G latzer D echant tro tz  aller Bem ühungen nichts auszurichten 
verm öchten, versprach der Minister, durch ein geschärftes 
R esk rip t diesen Beamten zu m ehrerer A k tiv itä t zu ver­
anlassen. 4) Die letzte V erfügung überhaup t in  katho­
lischen A ngelegenheiten, die er zwei M onate vor seinem 
Tode erliess, am 21. O ktober 1769, w ar eine M ahnung an 
die Breslaiier Kammer, je tz t bei Beginn des W inters als 
der H auptschulzeit alle zur V erbesserung des Schulwesens 
noch erforderlichen A nordnungen selber zu treffen und 
den L andrä ten  au fzugeben .5)

Dank dem unerm üdlichen E ifer Schlabrendorff’s w ar 
denn auch bei seinem Tode der katholische Volksschul­
u n terrich t in Schlesien soweit organisiert, ö) dass un ter 
seinem N achfolger H oym  nichts von B edeutung m ehr 
geschehen ist. U nter dem 16. Jan u a r 1772 berichtete 
dieser von dem günstigen F o rtg an g  der Schulanstalten. 
Die Sache sei bereits dahin gediehen, „dass die Jugend,

!) IV 325, 331. 2) IV 329. 3) IV  333. fi IV 334. 5) IV  352.
6) D urch die L ehrersem m arien  F e lb ig e r 's  w a r  das katho lische  Volks- 
sclralw esen Schlesiens eine Zeit lang  dem evangelischen  überlegen . 
Vgl. Reim ann, ü b er die V erb esse ru n g  des n iederen  Schulw esens in 
Schlesien i. d. Z eitschrift f. Gesch. u. A lte rt. Schlesiens, Bd. X V II, pag. 
341 und  349.
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sonderlich au f dem L ande (wovon vorhin  n u r sehr wenige) 
es dahin  gebracht, dass sie lesen und schreiben können, 
sich itzo n ich t m ehr in einer so groben Unw issenheit 
wie ehedem befindet“ ; der aus der Sem inarquarte der 
G eistlichen gebildete Schulfonds habe eine hinreichende 
Höhe erreicht, um einer A nzahl unverm ögender K andi­
daten  zu ihrem  U n terh a lt im Sem inario eine B eisteuer 
zu liefern. Um die geistlichen Schulinspektoren und die 
Sem inarleiter zu eifriger T h ä tig k eit aufzum untern, schlug 
H oym  vor, dass ihnen in  erster Linie erledigte Beneficien 
in  den C öllegiatstiftern  zugeteilt werden möchten, und 
erhielt die Zustim m ung des Königs. •) Im  Jah re  1782 
w aren an den . schlesischen Volksschulen n u r noch 10 etats- 
m assige Stellen unbesetzt. 2)

W as un ter F ried rich  dem Grossen im katholischen 
Schlesien für das m ittlere und  höhere Schulwesen geschah, 
häng t eng zusammen m it der Politik , die der K önig 
gegenüber der A ufhebung  des Jesu itenordens einzuschlagen 
fü r g u t fand und lässt deutlicher als die Sorge fü r das 
niedere Schulwesen, die ganz in  den G renzen und  m it 
den M itteln der kirchlichen O rganisation unternom m en 
wurde, erkennen, bis zu welchem P u n k te  der preussische 
S taa t in seinen L eistungen  fü r den U n te rrich t doch n u r 
zu gehen gew illt war. T rotz allen Interesses, das F riedrich  
in  den letzten  20 Jah ren  seiner ß eg ie ru n g  fü r die E r- 
ziehungs- und Schulfragen an den T ag  legte, w ar er doch 
so wenig geneigt, die sachliche und  finanzielle V erant­
w ortung  fü r das Schulwesen au f den S taa t zu übernehm en, 
dass er vor den absonderlichsten kirchenpolitischen Schach­
zügen n icht zurückscheute, um  einer solchen V erpflich­
tu n g  zu entgehen, die ihm  aus der V ern ich tung  des 
Jesuitenordens zu erwachsen drohte. D ürfen w ir die A uf­
hebung des katholischen Pfarrzw anges ansprechen als 
die fü r die kirchliche E ntw ickelung  der P rov inz bedeu­
tungsvollste M assregel F ried rich ’s, so is t die preussische 
Jesu itenpo litik  seiner Zeit und  später von allen kirchen­
politischen Thaten des K önigs am bekanntesten  gew orden.

Das V erhältn is F ried rich ’s zu den Jesu iten  wurde 
bis gegen E nde der sechziger Jah re  durch seine philo-

b IV 439. 2) V 643.
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sophische R ich tung  im allgem einen und durch den V er­
dacht österreichischer P arte igängerschaft gegen die schle­
sischen Jesu itenpatres im besonderen bestim m t: es war 
durchaus feindselig. Mit F reuden  hatte  er die Gelegen­
heit ergriffen, die Jesu iten  nach dem B rande ihres 
Collegiums fü r die B auer des K rieges aus G latz zu en t­
fernen; als er das Todesurteil gegen den K aplan  F au l­
haber aussprach, glaubte er in  dem B eschuldigten einen 
Jesuiten  zu treffen. •) E r  tru g  sich lange Zeit m it dem 
Plan, die Jesu iten  aus Schlesien überhaup t auszuweisen. 
D er F ü rstb ischof spielte bei seinem V ersöhnungsversuch 
deutlich genug darau f an, indem er sich zur E rrich tu n g  
eines fürstbischöflichen Sem inars an Stelle der jesuitischen 
E rziehungsanstalten  erbötig  m ach te .2) D er M inister arbei­
tete gleich nach dem K riege ein ausführliches Prom em oria 
aus, wie die Ausweisung gehandhabt werden müsse. 3) 
Uber die Gründe, w arum  das S ch rifts tück  dann doch 
still zu den A kten gelegt wurde, haben w ir keine Angaben ; 
vielleicht w aren es dieselben, aus denen F ried rich  es ab­
lehnte, die Jesu itenun iversitä t nach L iegnitz  zu verlegen : 
„dass das zu grossem  Aufsehen und R um or V eranlassung 
geben w ürde“.4) Im  Jah re  1765 verbot der K önig  die Ver­
öffentlichung der jesuitenfreundlichen Bulle Clemens’ X III. 
in seinen L anden und nann te  die V äter in  einem B rief 
an d’A lem bert eine „verm ine m alfa isan te“, prophezeite 
ihnen früher oder später in  seinen S taaten  dasselbe 
Schicksal wie in  P o rtu g al und  F ra n k re ic h .5) Im  Mai 1767 
konstatierte  er m it grosser B efriedigung, dass die Jesu iten  
nun auch aus Spanien vertrieben seien. 6)

E in  B rief an d’A lem bert vom 7. Jan u a r 1768 be­
rich te t uns dann ganz unverm itte lt von einem völligen 
Um schwung in  den A bsichten des K önigs dem Orden 
gegenüber. Nachdem derselbe aus halb E uropa verjagt 
und  seine übrigen Besitzungen sehr unsicher gew orden sind, 
kündet der K önig  seinen E ntschluss an, die Jesu iten  so 
lange zu dulden, als sie sich ruh ig  verhalten  und  niem anden 
werden erm orden wollen. 7) Soviel ist gewiss, eine g ru n d ­

l) III 803, 804, 805, N ü rn b erg er a. a. 0 . pag . 27 u. 39. 2) IV  104.
3) IV 106. 4) IV  252. 6) O euvres X X IV  396. 6) O euvres X X III 135,
X X IV  422 7) O euvres X X IV  429.
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stürzende W andlung  der G esinnung w ar n ich t in F riedrich  
vor sich gegangen. E r blieb nach wie vor der Freigeist, 
dem w itzige B lasphem ien über die positiven Religionen 
und geistreiches G espött über ihre V ertre ter eine ange­
nehme geistige A usspannung gew ährten; n ichts lag ihm 
ferner, als das System  geistiger K nechtung und aberg läu­
bischen Fanatism us, dem der Jesu itenorden  seine M acht 
und sein Verderben dankte, nunm ehr fü r seinen S taat 
adoptieren zu wollen. H atte  er doch die Z um utung, sich 
öffentlich zum Beschützer des Ordens zu erklären und 
für seine E rh a ltu n g  an der K urie  th ä tig  zu sein, weit 
von sich gewiesen. ') R ein praktische E rw ägungen der 
inneren Politik, in  erster Linie finanzieller A rt, bewogen 
ihn, den rühm lichsten Ü berlieferungen seines Hauses, das 
seit m ehr denn 100 Jah ren  den U m trieben jesuitischer 
B ekehrungsw ut im R eich ein Paroli und ih ren  Opfern im 
A usland eine Zuflucht geboten hatte, und der eigenen 
V ergangenheit zum Trotz, den Jesu iten  in  Preussen das 
Dasein zu fristen, als sie im rom anischen E uropa ih r 
Schicksal ereilte.

Der F ridericianische S taat, dem fü r die Zwecke des 
Heerwesens und der Landesm elioration kein A ufw and zu 
gross erschien, v ersag te  sich gänzlich einer A ufgabe der 
geistigen K u ltu r, die ihm in der N euorganisation des 
höheren U n terrich ts fü r das katholische Schlesien gestellt 
wurde. Denn das wäre eine notw endige Folge der A uf­
hebung des Ordens im preussischen S taatsgebiet gewesen. 
In  S chlesien , wo sich seiner P ropaganda u n ter den 
Auspicien der jesuitenfreundlichsten  aller D ynastien seit 
der Schlacht am W eissen Berge ein besonders dankbares 
A rbeitsfeld geboten hatte, w ar der m ittlere und höhere 
U n terrich t der katholischen Ju g en d  ganz in  seine H ände 
gekom m en: 9 G ym nasien und die B reslauer U n iversitä t 
standen un ter seiner Leitung. Um dieses U nterrichtsw esen 
des Ordens in der bisherigen F orm  zu erhalten, w andte 
der K önig eine diplom atische und adm inistrative T hätig- 
keit auf, die dem m odernen Staatsbew usstsein völlig 
unverständlich  erscheint, die aber tie f genug begründet 
lag  in  der unbeholfenen F inanzgebahrung  des absoluten

') ІУ  472.
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Staates. E in B rief an V oltaire vom 18. November 1777, 
der die ausführlichste A useinandersetzung des K önigs 
über seine Jesuitenpolitik  enthält, lässt diesen Zusam m en­
hang m it hinreichender D eutlichkeit erkennen. !) In  der 
Bem erkung, dass die G üter des Ordens die nötigen K osten 
bestreiten könnten, aber n ich t hinreichend sein würden, 
um auch n u r halb so viel w eltliche Professoren zu b e­
zahlen, lieg t der K ern seiner A usführungen; der Mangel 
an gelehrten K atholiken, au f den der K önig ausserdem 
hinweist, w ar in Preussen so dringender N atu r nicht. 
Haben doch die rom anischen Staaten, deren U n terrich ts­
wesen in viel höherem G rade von den Jesu iten  abhängig  
gewesen, der gleichen K alam itä t abhelfen können, und 
war doch m it der U n terd rückung  der O rdensorganisation 
n icht notw endig auch der V erlust der un terrich tenden  
P atres verbunden. Gleich wohlfeile P räcep to ren  aber, wie 
sie der Orden lieferte, konnte der S taa t sich au f keine 
W eise verschaffen. D er Fonds, den die säkularisierten  
Jesu iten g ü ter gebildet hätten , w ürde erhebliche Zuschüsse 
erfo rdert haben, wenn der S taat denselben Zwecken g e­
nügen wollte. Darum  m ussten die D inge bleiben wie sie 
waren, Schlesiens Gym nasien und U n iversitä t als Jesu iten- 
A nstalten fortbestehen.

Dass die Rolle, welche der K önig  dam it sich und 
seinem S taa t in diesem grossen geistigen K am pf zuwies, 
keine rühm liche war, leuchtet ein: sie w ar um schrieben 
durch das In teresse des Staatssäckels. F ried rich  I. hatte  
seinen preussischen Beam ten verboten, ihre K inder auf 
die Jesuitenschulen zu schicken, „zumal von den Leuten 
n icht anders zu verm uten, als dass sie selbst, wo n ich t 
dem P apsttum  im Herzen anhängen, jedennoch (welches 
noch schlimmer ist) einen atheistischen Indifferentism us 
in demselben hegen m üssen“. 2) In seinem E nkel sass 
dieser Indifferentism us au f dem Thron. Es kann keinen 
gröberen Trugschluss geben, als wenn der K önig den 
G rundsatz der Toleranz fü r sich ins Feld  führen  zu 
können m eint: 3) n ich t einer um ihres G laubens willen

') V 318. G erade d e r finanzielle G esich tspunkt, d e r aussch lag ­
gebend  w ar, is t von W itte , F ried rich  d. Gr. u n d  die Je su iten , n icht g e ­
nügend hervorgehoben . 2) I 530 am Schluss. 3) O euvres X X IV  429, 455.



verfolg ten  religiösen G em einschaft lieh er seine schützende 
Hand, sondern die unschädlichen T rüm m er eines m äch­
tigen und staatsfeindlichen hierarchischen Systems, dessen 
allm ählichen E instu rz  er m it den lebhaftesten A usdrücken 
seines Beifalls begleitet hatte, wollte er sich in  seinen L an­
den aus sehr eigennützigen G ründen erhalten. P reussen 
erlabte sich an einer Beute, die ihm  durch die katholischen 
M ächte m undgerecht gem acht w orden war, oder um 
F ried rich ’s eigene B ildersprache anzuwenden, er stellte 
eine Bestie in  seinen Dienst, der G anganelli die K rallen  
abgeschnitten  und die B ackenzähne ausgerissen hatte, 
so dass sie weder k ra tzen  noch beissen konnte. !)

W enn F riedrich  dadurch zu seinen philosophischen 
F reunden jenseits des Rheins, welche die A ustilgung des 
Jesuitenordens als gemeinsame E hrensache ih rer geistigen 
Genossenschaft betrachteten, äusserlich in  einen schroffen, 
b itte r em pfundenen Gegensatz geriet, so ist doch das 
innere R aisonnem ent, das ihn dabei leitete, ganz dem 
Geist dieser Philosophie gemäss, ohne jedes V erständnis 
fü r die grossen Zusam m enhänge des geschichtlichen Lebens 
und allen religiösen Gefühles baar. Dass der W erdegang 
des preussischen S taates jesuitischer W irksam keit keinen 
R aum  bot, dass P reussen von einem d irek t entgegen­
gesetzten religiösen Geiste geschaffen und getragen  war, 
gegen diese E rw ägungen  verblendete der geistige Hoch­
m ut der alles überw indenden A u fk lä rung  ihren erlauchten 
Jü n g er. D a ihm  jeder positive G laube als Am m enm ärchen 
erschien, so w aren ihm  M oham edaner und C hristen als 
B ürger seines S taates gleich willkommen, so lange sie n u r 
der om nipotenten S taatsgew alt ein williges U nterthanen- 
m aterial lieferten. 2) W arum  sollte er sich der Jesu iten  
berauben aus R ücksich t au f die ausw ärtigen Mächte, 
denen sie unbequem  gew orden w aren? E r konnte zw ar 
n ich t verkennen, dass die w ürdigen V äter lange Zeit in 
vielen S taaten  eine unheilvolle W irksam keit entfaltet, dass 
sie K abalen gem acht und sich in  Staatsangelegenheiten 
eingem ischt h a tten , aber das w ar die Schuld der 
R egierungen gewesen und gehörte zudem unw iderruflich 
der V ergangenheit an. 3) E r  trau te  sich’s zu, die Mönche

D IY  557. 2) O euvres X X III 345. 3) IV  557, 558.
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so weit einzuschräiiken, dass sie die Gresellscliaft n icht 
störten. Mit dem Sturze des Ordens w ar ihm der F an a ­
tism us der Väter begraben; die preussischen Jesuiten  
waren n u r der W issenschaft und dem U n terrich t ergebene 
M änner gleich den O ratorianern und  P iaristen . ')

Man hat sich wohl bem üht, um F ried rich ’s Jesu itenpo­
litik  un ter einem grösseren G esichtspunkt verstehen und 
rechtfertigen zu können, sie m it seiner Absage an die 
jüngere, politische R ichtung der A ufklärungsphilosophie, 
der K ritik  von Hol bach’s „Systèm e de la n a tu re “, in  Zu­
sam m enhang zu b rin g en .2) M it U nrecht; denn F riedrich  
fasste den Entschluss, die Jesu iten  bei sich zu konser­
vieren, bevor noch Holbach’s Buch erschienen war. 
Mochte der K önig  auch gegen E nde seines Lebens m it 
steigender B esorgnis die S turm vögel der R evolution in 
der französischen L ite ra tu r sich m ehren sehen: die E rw ä­
gung, welcher später der Orden seine R estauration  ver­
dankte, dass er eine H auptstü tze im  System  des alten 
E uropa sei, lag dem Heros des aufgeklärten  Despotism us 
ganz fern. E r h a tte  seine staatsm ännische P rax is von 
jeher frei gehalten von dem Einfluss der philosophischen 
Schulm einungen: ebenso w enig wie das idealische F ü r ­
stengem älde des Antim acchi avel den V erfasser gehindert 
hatte, im  w irklichen Leben der verschlagenste P o litiker 
seiner Zeit zu werden, ebenso w enig konnten die fürsten- 
feindlichen Theorien der jüngeren  französischen A uf­
k lärung  ihn veranlassen, nun die Jesu iten  als H ülfstruppen 
seines gefährdeten Thrones zu werben. In  den künst­
lichen Bau des preussischen S taates liess sich ih r In s titu t 
auch durch den geschicktesten M eister n ich t als tragendes 
Glied einfügen.

*) IV  588. D ie U nterscheidung, die L anfrey , l’église e t les 
philosophes pag. 308 m acht, d ü rfte  um zukehren se in : F ried rich  schü tzte  
seine Jesu iten  um ih re r U n te rrich tsan s ta lten  willen, K atharina , um 
ihren  politischen Einfluss in Polen  fü r sich zu gew innen. 2) s. De Sain t 
P rie st, h isto ire  de la  chute des Jesu ites  pag . 252 f f ,  pag. 284 
De Saint P r ie s t  fü h rt aus, je n e  offenen B ew eggründe  h ä tten  den 
K önig vielleicht v eran lassen  können, die Je su iten  zu dulden, ihre 
eifrige B eschützung dag eg en  sei dem  geheim en G egensatz gegen  die 
A ufk lärungsphilosophie  en tsp rungen . E r  v e rg iss t dabei, d ass der 
Suppressionsbulle  g eg en ü b er keine D u ldung , so ndern  n u r ein sehr 
energ ischer Schutz die p reussischen  Je su iten  e rh a lten  konnte.
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E s ist irreführend , die m annigfachen tiefen W ider­
sprüche, die uns in  der Seele des grossen K önigs eben­
sowohl en tgegentreten  wie in  seinen S chriften  und H and­
lungen, auflösen zu wollen in  eine höhere E inheit. Der 
Philosoph verabscheute das geistige System  des Ordens, 
der sparsam e S taa tsw irt wollte seiner pädagogischen 
W irksam keit n ich t entrateli. So schlossen beide m itein­
ander ein Kom prom iss, dessen K osten der Philosoph 
allein zu tragen  hatte. N icht n u r die verdam m enden 
U rteile hören nun auf, der K önig übernim m t sogar m it 
E ifer die V erteidigung seiner neuen Schützlinge gegen 
die Angriffe V oltaire’s und  d’A lem bert’s, indem  er u n te r­
scheidet zwischen den m ächtigen Jesu iten  und  den Je ­
suiten der V erfolgung — eine m erkw ürdige Scheidung: 
w aren doch beide eines Geistes K ind. *)

Aber seine dialektische G ew andtheit ha tte  eine noch 
stärkere P robe zu bestehen, als durch die Suppressions- 
bulle seiner P o litik  jede rechtliche G rundlage entzogen 
zu sein schien. G ehörte doch die G ründung  wie die 
Auflösung eines religiösen Ordens zweifellos zu den inneren 
A ngelegenheiten der katholischen K irche, in die sich 
n ich t einm ischen zu wollen der K önig  im mer fü r ein 
ihm  heiliges P rincip  e rk lä rt hatte. Da m usste denn der 
S ta tus quo religionis des F riedens m it Ö sterreich her­
halten, um  seine Position  zu stärken. E r, den die W elt 
als einen der skrupellosesten D iplom aten seiner Zeit kannte 
und fürchtete, stellte sich in  den B riefen an die F reunde 
als ein Opfer seines zarten  Gewissens dar, das ihn zwinge, 
alle Sachen in  Catholicis au f dem alten  Fuss zu be­
lassen. 2) Bis zu solcher Höhe beissender Selbstironie 
trieb  die verzw ickte S ituation  den geistreichen Spötter. 
Schlim m er noch, als ein Beleg fü r die U naufrich tigkeit 
der fridericianischen S taatskunst, w irk t die Thatsache, 
dass diese F ik tio n  des S ta tus quo auch in  den offiziellen 
A ktenstücken aufrecht erhalten wurde. 3) Zwischen die­
sem ängstlich  gew issenhaften M onarchen, den keine M acht 
dieser W elt von der V erpflichtung, die Jesu iten  in  S ta tu  
quo, zu erhalten, lösen konnte, und den überaus gewissen­
losen Jesu itenvätern  Schlesiens, die u n te r dem Schutze

') IV  588. 2) IV  518. 3) IV 513.
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eines K etzers dem Gebote ihres geistlichen O berhauptes 
zu tro tzen  wagten, ') entspann sich ein enges Y erhältnis, 
das peinlich genug w irkt. Vielleicht w irft n ich ts ein 
grelleres L ich t au f die Ideenlosigkeit, an welcher der 
Mechanismus dieses Staatswesens ein M enschenalter 
später zu G runde gehen sollte, als dieser B und der Krone 
m it ihren Jesu iten  zum Zwecke der Jugenderziehung.

Schon am 30. Ju n i 1770 liess F ried rich  seinen rö ­
mischen Agenten Ciofani an weisen, bei der Curie vor­
stellig zu werden, dass, im F all der Abschaffung des 
Jesuitenordens, fü r die Jesuiten  in  seinen S taaten  und 
nam entlich fü r sein H erzogtum  Schlesien eine Ausnahm e 
gem acht werde. E in  diplom atischer A u ftrag , der den 
E m pfänger in  n ich t geringe V erlegenheit setzte 2) und 
ihm w iederholt werden musste. W ir erfahren  nicht, ob 
und  wie sich Ciofani dann der aussichtslosen M ission en t­
led ig t h a t; sie en thielt die Z um utung einer so u n g laub­
lichen System losigkeit an den röm ischen H of, dass die 
Annahm e berechtig t erschein t, F ried rich  habe dadurch 
die K urie nu r offiziell von seiner S tellung zur Jesu iten ­
frage un terrich ten  und au f sein späteres V erhalten vor­
bereiten wollen. Als dann m ehr als drei Jah re  später 
die Suppressionsbulle w irklich erschien, verbo t F ried rich  
ihre V eröffentlichung in  seinen S taaten  und wies den 
W eihbischof m ündlich und schriftlich  an, sich aller wei­
teren  V erfügung auf diese Bulle zu en th a lten .3) Die 
W ahrnehm ung der staatlichen Instanz in  den schlesischen 
Jesuitensachen wurde dem schlesischen Justizm in ister 
Carm er übertragen , der am 30. A ugust 1773 den P ro ­
vinzial des Ordens in G latz davon unterrich tete, dass 
Seine Kgl. M ajestät den Orden durch dero gesamm te 
L ande schlechterdings in  seiner bisherigen Verfassung 
zu konservieren gem eint seien. 4) In  einem gleichzeitigen 
Schreiben an den Jesu itensuperior in W arten b erg  ergeht 
sich Carmer, um die A uflehnung der O rdensm itglieder 
gegen den päpstlichen Befehl zu rechtfertigen, in  einer Be­
w eisführung, deren seiner Schützlinge w ürdige Sophistik

') D ie K eckheit des W id erstan d es g e rad e  bei den schlesischen 
Jesu iten  h eb t T heiner, G eschichte des Pontificats Clem ens XIV. 
pag. 493 ff., beso n d ers  h e rv o r. 2) IV 382, 386. s) V II 557. *) IV  513.
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vielleicht dem Scharfsinn, sicher n icht dem C harakter 
eines hohen preussischen Justizbeam ten zur E h re  gerei­
chen kann. Sogar das Gelübde des unbedingten G ehor­
sams gegen den P ap st weiss er fo rt zu eskamotieren, 
indem er von den gültigen  O rdensstatu ten  jure postli- 
minii au f die ersten S ta tu ten  zurückzugehen rä t, w orin 
Gehorsam  gegen den P ap st n u r insofern, als es zum 
N utzen der Seele und A usbreitung  des G laubens gereicht, 
stipu liert sei. E r  versprich t dem Jesuitengeneral, wenn 
er seinen Sitz in  preussischen L anden aufschlagen wolle, 
eine sehr gracieuse A ufnahm e bei S. M. und sieht voraus, 
dass der preussische Schutz sich nach Zeit und U m stän­
den wohl bis au f die en tfern testen  E tablissem ents der 
G esellschaft erstrecken könne. •)

D er Versuch, das V orgehen der preussischen Jesu ­
iten an  die A u to ritä t des Ordensgenerals zu knüpfen, 
w ar indessen durch die G efangensetzung R icci’s schon 
vor der A usführung vereitelt. Carm er beschied daher 
den schlesischen Jesu itenprov inzia l und verschiedene 
R ektoren zu einer K onferenz nach Neisse, um über 
die erforderlichen Schritte zu beratschlagen. E s wurde 
beschlossen, die englischen Jesu iten  zur V ereinigung m it 
der schlesischen Ordensprovinz und zur W ahl eines ge-, 
m einsam en Oberen aufzufordern  und dafür die V erm itte­
lung  des preussischen G esandten in L ondon vom K önige 
zu erbitten . Auch die Jesu iten  in K urpfalz und H olland 
sollten m it herangezogen werden und au f einer allge­
m einen K ongregation  in  B reslau die B egründung des 
neuen Bundes erfolgen. 2) Schon schwelgte Carm er in 
dem G edanken, dass säm m tliche Jesuitenm issionen in  
H olland, E n g lan d  und anderen entfernten  W eltteilen  
der schlesischen als der einzigen noch vollständig exi­
stierenden P rov inz aggreg iert und also von hier aus 
d irig ie rt würden, was in  H andlungs- und Staatssachen 
die w ichtigsten V orteile nach sich ziehen könnte. Dachte 
der K önig  auch wohl über die w eltpolitische B edeutung 
seines Jesu itenpro tek to rates wesentlich nüch terner, so 
w ar er doch gern  bereit, alles, was dem Orden „zu einiger 
A ufrich tung  und Soulagem ent“ gereichen könnte, zu ge-

b IV 514. b  IV  52V.



— 64 —

nehm igen, auch die nähere V erb indung  m it ausw ärtigen  
Jesuiten. !)

Aber die V erhandlungen blieben fruchtlos. In  
E ng land  teilte  der Jesuitenprovinzial M orus dem preussi- 
schen Gesandten mit, dass die dortigen  Jesu iten  sich der 
päpstlichen Bulle unterw orfen h ä t te n 2), und auch an den 
übrigen  Stellen scheint der Gedanke einer antipäpstlichen 
Jesu itenkongregation  unter der Ä gide des Preussenkönigs 
keinen günstigen  Boden gefunden zu haben. Da eine 
V erbindung m it den un ter russischem  Schutz fortbe- 
stehenden Jesuitencollegien in Polen n ich t versucht 
wurde, so blieb das U nternehm en au f P reussen beschränkt. 
Sogar innerhalb  der G renzen des preussischen S taats­
gebiets stiess die O rganisation au f Schwierigkeiten, in ­
dem die L eiter der Jesuitencollegien in  W estpreussen 
Bedenken tru g en , den Insinuationen  des schlesischen 
Jesuitenprovinzials zu folgen. Carm er erbat daher vom 
K önige die Erm ächtigung, diese verw ilderten polnischen 
Köpfe in O rdnung zu b ringen  und über die P flichten 
gegen ihren Souverain besser zu belehren. 3) Auch un ter 
den schlesischen Jesu iten  fanden sich einige, deren Ge­
wissen n ich t schmiegsam genug war, um an einer offenen 
R ebellion gegen den päpstlichen S tuhl u n ter der F ü h ru n g  
des K önigs von Preussen Gefallen zu finden. D er Bres­
lauer R ektor wurde als ein Mann von schlechter E insich t 
und erfü llt m it ungegrim deten G ew issensskrupeln durch 
einen anderen ersetzt. 4) Schlim m er erg ing  es dem P a te r 
K lose in  H irschberg, der, nachdem  es einer m inisteriellen 
V erw arnung n ich t gelungen war, ih n  zur O rdnung und 
Subordination zu bringen, durch den A m tspfänder aufge­
hoben und  ans Kollegium  in L iegnitz zur B estrafung 
durch  den P rovinzial abgeliefert wurde. 3) Späterhin, als 
das Ü bereinkom m en m it dem P apst vor dem Abschluss 
stand  und m an ohne Zw angsm assregeln gegen einzelne 
W iderw illige die E xistenz des In stitu tes fü r gesichert 
ansah, gelang es einem Neisser P ater, seine E n tlassung  
aus dem Orden zu erreichen. 6) Im m erhin erwies sich die

') IV  546. 2) VII 559, IV  555. 3) V II 562. N ach T h e in er a. a. 0 . 
sch e ite rte  die engere  V erb indung  mit den  w estp reussisohen  Je su iten  
an d e r ablehnenden  H altung  des e rm ländischen Bischofes. 4) IV 647. 
5l V II 560, 564. B) V 2, 27, 28.
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von der R egierung  so bereitw illig  u n ters tü tz te  Discipli- 
n argew alt der O rdensoberen in Schlesien s ta rk  genug, 
um einen W iderstand  u n te r den G liedern zu unterdrücken . 

U nangenehm er und schw ieriger zu beseitigen w ar 
die W eigerung  des B reslauer W eihbischofes, sich an 
Z uw iderhandlungen gegen die Suppressionsbulle ak tiv  zu 
beteiligen. Von der K urie  zu tapferem  W iderstand  gegen 
die „filii nequ itiae“ erm ahnt, ') von den Jesu iten  dagegen 
beim K önige verklagt, 2) präcisierte er in  einem Im m ediat- 
schreiben vom 16. A pril 1774 seine S tellung dahin, dass 
er den V orschriften des K önigs gemäss die Bulle ruhen 
lasse, n ich t aber ih r offen entgegen handeln  könne, um 
sich n ich t in  den F all der verhängten  C ensuren zu 
setzen. 3) D er K önig  w ar ungerecht genug, sich ganz auf 
die Seite der Jesu iten  zu stellen. E r  wollte den W eih­
bischof dazu autorisieren, diese G eistlichen im Besitz 
ih rer geistlichen V errich tungen  gegen alle A nfechtung 
und  N euerung zu schützen, er verlangte von seinem L an ­
desbischof, dass er der päpstlichen Bulle zum  T rotz die 
Jesu iten  zu P ries te rn  ordiniere u nd  zu allen geistlichen 
H andlungen  in  der alten W eise zulasse, als ob die gegen 
den Orden ergangene Bulle niem als zum Vorschein ge­
kommen wäre. 4) D er B ischof blieb standhaft. Schliess­
lich m usste dem K önig  doch wohl die E rkenn tn is  kom ­
men, dass seine S te llung  au f die D auer n ich t ha ltb ar sei. 
E r  benachrich tig te  am 17. A ugust 1774 den W eihbischof, 
dass er beim P ap st um  eine D ispensation der in  Schlesien 
und  Preussen befindlichen Jesu iten  von der E xstinctions- 
bulle einkom m en wolle, und  tru g  ihm auf, dieserhalb nach 
Rom zu schreiben. 5) M itte Septem ber fand  in  W ien 
zwischen dem A bt F elb iger und dem päpstlichen N untius 
eine U nterredung  s ta tt über die A rt und Weise, wie die 
königlichen A bsichten realisie rt werden könnten. Der 
N untius gab seine M einung dahin zu erkennen, dass bei 
A blegung des Namens und  des Ordenskleides, Sub­
ordination u n te r den W eihbischof und  V erzicht au f ih r 
bisheriges In s titu t m an in  Rom  bewilligen würde, dass 
die bisherigen Jesu iten  en corps im  Genuss ih rer Häuser,

Ч IV  562. 2) IV  576. 3) IV  582. 4) i v  577, 585. 5) IV 60U.
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Lehrstühle, Grüter u. s. w. blieben. ') E he die V erhand­
lungen in  F luss kamen, s tarb  Clemens X IV .

U nter seinem N achfolger P ius VI., einem jesuiten- 
freundlichen T räger der Tiara, nahm  F ried rich  sie m it 
doppeltem  E ifer wieder auf. A ngesichts der drohenden 
H altung der bourbonischen Höfe zögerte der Papst, die 
geforderten Zugeständnisse zu machen, 2) D er K önig  bot 
alles auf, um diese Bedenken zu zerstreuen. N iem and hat 
jemals das Lob des Ordens in  überschw änglicheren Tönen 
gesungen, als der preussische M onarch in  diesen V er­
handlungen m it der K urie. E r  tru g  seinem G eschäfts­
träger auf, dem P ap st in der Audienz zu versichern, dass 
er keinen dem W ohl des m enschlichen Geschlechtes en t­
sprechenderen B ew eggrund kenne als den der G ründung 
dieses Ordens. 3) T rotz allem w ollten die V erhandlungen 
n ich t vom Fleck kommen. Schon m achte der M inister 
H ertzberg  dem K önig den Vorschlag, die Jesu iten  ohne 
die geistlichen Faku ltäten  und Ju risd ik tionen  als Ju g en d ­
erzieher beizubehalten, wozu die A utorisation  des Papstes 
n ich t erforderlich sei. 4) Endlich, E nde Septem ber 1775, 
empfing der K önig zu seinem unendlichen V ergnügen 
einen B erich t C iofani’s, der von günstigen V ersicherungen 
des Papstes in  betreff der Jesu iten  meldete. 5) A uf g ru n d  
dieser vorläufigen V ersprechungen des Papstes erging 
sogleich der Befehl an den B reslauer W eihbischof, die 
Societät vor der H and gänzlich in  S ta tu  quo zu lassen 
und  sie so wenig in  A usübung ih rer bisherigen A m ts­
verrich tungen  zu behindern als ihnen die O rdination  
in  vorkom m enden Fällen  zu versagen. 6) Der B ischof 
lehnte nach wie vor ohne ausdrückliche Anweisung des 
Papstes H andlungen ab, die der Suppressionsbulle en t­
gegen seien. 7) Der K önig h a tte  inzwischen auch auf 
anderem  W ege seine Sache in  Rom  zu betreiben gesucht, 
indem  er den Onkel des Papstes, C ardinal Bondi, dafür 
interessierte. 8)

Am E nde des Jah res  1775 lief dann in  B reslau beim 
W eihbischof der vom 2. Dezem ber datierte  B erich t des 
Cardinals Rezzonico ein, der die Konzessionen des Papstes

b  IV 608. b  V 40. 3) V 45, 49, 61. *) V 74. 6) V 76. 6) V  78.
7) V 83, 8) V 103.
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enthielt: die P ries te r der aufgehobenen Gesellschaft
werden zu Beichte, P red ig t und U n terrich t zugelassen, 
aber n ich t als eine O rdensgem einschaft, sondern n u r als 
einzelne Individuen, die der bischöflichen Ju risd ik tio n  
unterw orfen sind; u n te r dieser V oraussetzung d a rf ihnen 
der B ischof auch ferner die O rdination erteilen. *) Es 
is t m erkw ürdig, wie verschieden der E in d ru ck  war, den 
diese Zugeständnisse hervorriefen. D er K önig  sowohl 
w ie . sein ausw ärtiges D epartem ent glaubten, h ierm it den 
ganzen Zweck erreich t zu haben. 2) Anders beurteilten  
die Jesu iten  selbst die Sachlage; voller V erzw eiflung sahen 
sie sich dem E rb feind  ausgeliefert und baten den M inister 
Carmer, sie vor dem äussersten zu schützen. 3) Sie hätten  
sich n ich t so sehr zu beunruhigen brauchen. D er K önig 
dachte n ich t daran, was er von seiner schlesischen Jesu iten- 
provinz vor der K urie  g ere tte t hatte, nunm ehr dem Bres­
lauer W eihbischof zu übergeben. Aber auch im Publikum  
herrschte zum grossen A rger der preussischen R egierung  
allgemein die Meinung, dass der O rden nunm ehr auch 
in  P re usseri völlig vern ich tet se i.4) Die Konzessionen 
der K urie  w aren derart, dass sie wohl neben den Be­
stim m ungen der Bulle bestehen konnten : der Orden w ar 
nun auch in  P reussen aufgelöst. A ber auch der P apst 
spielte den katholischen M ächten und dem B reslauer 
E p iskopat gegenüber ein doppeltes Spiel, indem  er den 
preussischen M onarchen au f vertraulichem  W ege durch 
den A genten seiner N eu tra litä t und Ignoranz versichern 
liess über alles, was m an m it den Jesu iten  Preussens 
mache oder machen wmrde. 5)

F ried rich  gab dem Bischof das eingereichte Schreiben 
des Cardinals u n te r dem 3. Jan u a r 1776 zurück m it der 
W eisung, quoad spiritualia danach die nötigen A rrangem ents 
zu tre ffen .6) Als nun  S trachwitz am  13. F eb ruar 1776 
den Jesu iten  die A uflösung ihres Ordens und die Able­
gung ih rer O rdenskleider ankündigte, bat das geistliche 
D epartem ent, über die Sachlage völlig in U nkenntnis 
gelassen, den K önig  um V erhaltungsm assregeln, w orauf 
dieser lakonisclr verfügte: „Sie müssen vor wie nach blei-

*) V 118. 2) V 121. 3) V pag. 81. Anm. 3. 4) V 173. 6) V 112. 
e) V 144.
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ben.“ ł) D a rau f wurde der 'W eihbischof von dem geist­
lichen M inisterium  scharf zur V eran tw ortung  gezogen, 
rechtfertig te sich aber durch die ihm  vom Könige auf­
gegebene Ordre für das Geschehene und g laubte auch die 
fernere B ehandlung der Jesuitenangelegenheiten  gem ein­
schaftlich m it dem E ta tsm in iste r H oym  übertragen  erhalten 
zu haben, worin er sich allerdings täuschte. 2) E s scheint, 
als habe F riedrich  diese völlige V erw irrung  absichtlich  be­
fördert, um desto leichter die N eueinrich tung  des Schul­
wesens ganz nach seinem W illen  arrang ieren  zu können.

B etrachten w ir nunm ehr dieses praktische Ziel, das 
der K önig bei seiner Jesu itenpo litik  verfolgte und dis 
A rt seinerV erw irklichung. E ine vorgefasste M einung über 
die V orzüglichkeit der jesuitischen U n terrich tsansta lten  
bestand nicht. U n te r den Berichten, die F riedrich  im No­
vem ber 1768 von seinem geistlichen D epartem ent über den 
Stand des Schulwesens in  seinen S taaten einfordern Hess, 
befand sich auch einer über die schlesischen Jesuitenschulen, 
den der A bt Felb iger m it Sachkenntnis und  F re im u t ver­
fasst hatte. D arin  w ar deren grosse R ückständ igkeit in 
der ganzen Schulverfassung sowohl wie in  den einzelnen 
L ehrfächern  nachgewiesen. Zu einer gründlichen  V er­
besserung hielt der R eferent soviel N euerungen fü r nötig, 
dass kein Mann von hinlänglichem  M ut und  Ansehen in 
Schlesien sein werde, um  sie durchzusetzen. Trotzdem  
glaubte Felbiger, der die P rincip ien  der preussischen 
R egierung in U nterrich tssachen  aus eigener E rfah ru n g  
kannte, den F ortbestand  der Jesu itenschulen empfehlen 
zu müssen, mangels anderer taug licher Personen, noch 
m ehr m angels der zu deren U n te rh a lt nö tigen  Fonds. 
Seine VerbesserungsVorschläge, insbesondere die F o rd e­
rung, dass die A nordnungen über L ehrsto ff und Methode 
den bloss der W irtsch aft beflissenen Oberen der G esellschaft 
entzogen werden m üssten und  dass ein K u ra to r der Schule 
ausser der Societät nö tig  sei, sind von der preussischen 
R egierung sorgfältig  benutzt worden. 3) Das A nerbieten, 
selbst die R eform en durchzuführen, lehnte Felb iger damals 
wie später ab. Z unächst blieb alles beim alten. Als dann 
nach dem Erscheinen der Suppressionsbulle der K önig

b У  151. 2) V 156, 163. 8) IV  331.
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seinem schlesischen Justizm in iste r C arm er die Jesu iten ­
sachen übertrug , Kess er ihn  zugleich die Schulreform  
in A ngriff nehmen. Garm er w andte sich an Felbiger, der 
zw ar tro tz  der m inisteriellen V ersicherung, der Orden 
werde durch seine derm aligen V erhältnisse beugsam er 
gew orden sein, seine persönliche M itw irkung versagte, 
ihn aber m it seinen eigenen und  anderen Schulschriften 
versah, ihm das S tudium  des institutům  und  der ratio 
studiorum der Jesu iten  em pfahl und von jedem  tüchtigen  
L ehrer einen R eform plan einzufordern vorschlug. К E in  
halbes J a h r  später übersandte Garmer dem K önig  als 
R esu lta t seiner Bem ühungen ein neues R eglem ent fü r die 
Jesuitenschulen. Nachdem  au f F ried rich ’s A nordnung 
über den E n tw u rf  noch die G utachten des breslauer 
akadem ischen Senates, des Superiors und des G latzer 
R ek tors eingeholt waren, die beistim m end lauteten, geschah 
u n ter dem 11. Dezem ber 1774 die Veröffentlichung. Das 
R eglem ent verbreitete  sich ausführlich über Ziel und 
M ethode des U nterrich ts. F ü r die Schulverfassung w urden 

jzwei neue Ä m ter geschaffen, ein aus dem Orden genom ­
m ener D irek to r fü r das gesam te Schulwesen m it dem 
Sitz in  Breslau, der über die durchgängige B eobachtung 
des Reglem ents wachen, die U n iversitä t öfter besuchen 
unddie anderen Schulen und G ym nasien w enigstens einm al 
im Jah re  v isitieren  sollte, und als oberste Instanz der 
schlesische Justizm in iste r Carmer. Bei V akanzen hatte  
der D irek to r zwei oder drei K and idaten  dem Provinzial 
vorzuschlagen und dieser einen derselben dem Ju s tiz ­
m inister zur E rte ilu n g  des P lacitum s vorzustellen. Ä nde­
rungen  in der Schulverfassung w aren beim M inister zu 
beantragen, der zur E n tscheidung  den grossen Schulenrat 
einberief. 2) F ü r  die V erbesserung der breslauer theolo­
gischen F ak u ltä t suchte Carm er die U n terstü tzung  des 
W eihbischofes zu gew innen, der aber auch hier seine M it­
w irkung  versagte, solange das Schicksal der schlesischen 
Jesu iten  noch in  der Schwebe war. 3) C arm er h ielt die 
G elegenheit fü r günstig , um durch  A nsetzung einiger 
Professoren der R echte und der Medizin die U n iversitä t

’) IV  699, 566. 2) IV  603, 626, 629, 630. 8) V 26.
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auszubauen, aber der K önig lehnte es ab, , weil dadurch den 
U niversitäten  H alle und F ran k fu rt A bbruch geschehe. ]) 

Nachdem  das Übereinkom m en m it dem P ap st ge­
troffen war, versuchte der W eihbischof, dem die Exjesuiten 
als einzelne Individuen w eltgeistlichen S tandes un ter­
w orfen waren, au f die Jesuitenschulen den m assgebenden 
Einfluss zu bekommen. Am gleichen Tage wie Carm er 
reichte er ein ausführliches G utachten ein, wie das Schul­
wesen der Jesu iten  nunm ehr zu regulieren sei. 2) W ie 
vorauszusehen, un terlag  der W eihbischof bei diesem 
W ettstre it. Betreffs der E in rich tu n g  der Jesuitenschulen 
w urde er au f das schon zwischen Carm er und den M it­
gliedern des Ordens vereinbarte R eglem ent verwiesen; 
seine Forderung, dass säm tlichen Jesuitencollegien, um 
den Anschein eines noch subsistierenden zusam m en­
hängenden Corps zu vermeiden, ein O berer aus dem w elt­
geistlichen S tande zu setzen sei, w urde abgelehnt; sein 
Vorschlag, zur A ufsicht über die Schulen regelm ässige 
Konferenzen un ter seinem V orsitz zu veranstalten , wurde 
ausweichend dahin beantw ortet, dass bei den Schulsachen 
der E tats-M inister Carmer, fü r die R evenuen ‘ Höym  zu 

і R ate zu ziehen sei. 3) Schlim m er noch w urde dem Bischof 
in Breslau m itgespielt. Die Jesu iten  verfertig ten  und v er­
breiteten ein kurzes Prom em oria des Inhalts, dass sie 
auch in A usübung des neuen Schulreglem ents ganz vom 
B ischof abzuhängen verm einten und  dam it die W illens­
m einung des K önigs zu treffen hofften. In  einer von 
Carm er zum 5. Ju n i 1776 berufenen S itzung  der Schul­
vorstände, zu welcher der B ischof n ich t geladen war, 
wurde zunächst diese E rk lä ru n g  verlesen und  im G egen­
satz dazu dann die w ahre W illensm einung des K önigs 
durch den M und des M inisters Carm er verkündet. D anach 
waren die Exjesuiten in einem doppelten V erhältn is zu 
betrachten: 1. als P riester und  2. hauptsächlich als Lehrer. 
In allem, was ihre letztere E igenschaft angehe, könne 
und werde dem Bischöfe von Seiten des K öniglichen 
H errn Commissarii niem als der geringste Einfluss nach­
gegeben werden. D arau f w urde über die am Schul- 
reglem ent vorzunehm enden Ä nderungen beraten  und

l) V 70. 2) V 145, 160/1. s) V 165.
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Beschluss gefasst. A uf die Beschwerde, die dagegen 
S trachw itz u n ter B eifügung des jesuitischen Prom em orias 
in Potsdam  einlegte, w urden die M inister angewiesen, 
ihn  zuzuziehen, indess „nur so zur Cerem onie“. 1) Diese 
un terb re ite ten  nunm ehr dem B ischof n ich t etw a den 
in  der K onferenz festgestellten E n tw urf, sondern nur 
drei P u n k te  zur gu tachtlichen  Äusserung. 2) In  seinem 
G utachten  w iederholte S trach witz den W unsch regel­
m ässiger K onferenzen u n te r seiner Teilnahm e, was aber 
C arm er w iederholt ablehnte. 3) Am 26. A ugust 1776, bei 
seiner Anwesenheit in Breslau, vollzog der K önig  die 
„ Instruk tion  fü r die P riester des königlichen Schulen- 
In s titu te s“ , die den E xjesuiten  diesen neuen , von dem 
P a te r Z ep licha l4) erfundenen T itel offiziell zulegte. Den 
Einfluss des Bischofes beschränkte sie a u f spiritualia et 
mere ecclesiastica; in  der Schulenkom m ission, welche das 
ganze dirigieren, fü r die B eobachtung des Reglem ents 
und A nsetzung tüch tiger L ehrer sorgen sollte, ha tte  der 
B ischof keinen Sitz. 5) Die G ym nasien zu L iegnitz  und 

~ ÇEIaEweidnitz w urden aus. M angel an M itteln und L ehr­
k räften  vorläufig aufgehoben, bald d arau f infolge der 
Beschwerde der E inw ohner anderen dort ansässigen 
Orden, in  L iegn itz  den Franciskanern , in Schw eidnitz den 
D om inikanern, die H altu n g  einer Lateinschule übertragen .6) 
Zwischen dem W eihbischof als geistlichem  O berhaupt der 
einzelnen E xjesu iten  und  dem Ju stizm in is te r als ihrem  
weltlichen V orgesetzten w urden noch verschiedentlich 
K om petenzstreitigkeiten  ausgefochten, bei denen der geist­
liche Teil jedesm al im N achteil blieb. 7) Die neue O rgani­
sation erhielt ih ren  Abschluss m it den von dem Schulen­
d irek to r Zeplichal entw orfenen Schulgesetzen, die am 
2. Mai 1777 nach eingeholter G enehm igung des K önigs 
durch Carm er bestätig t w urden. b)

B ildeten  die E xjesuiten  nunm ehr in  Schlesien ein 
m erkw ürdiges Z w itterd ing  zwischen einer geistlichen 
K orporation  und einem staatlichen Beamtenkörper., so

l) V 186, 191, 194. 2) V 195. 3) V 199, 200. *) Siehe Reimaim,
ü b er d as höhere  Schulw esen B res lau ’s in den J a h re n  1763—68.
Z eitsch rift f. schles. Gesch. u. A lte rt. XX I. pag . 22—24. 6) V 208.
6) V 201, 207, 213, 219, 224. 7) У 220, 222, 229, 8) V 267, 274.
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ging  S 'riedrich, was die V erw altung ih rer G üter betraf, 
einen S ch ritt weiter. In  der Ü berzeugung, dass die 
Geistlichen „so wenig m it deren Revision als einem d ar­
nach zu form ierenden zweckm ässigen E ta t  rech t um zu­
gehen w üssten“, •) übertrug  er dieses G eschäft gänzlich 
au f den S taat. Sobald die V erhandlungen m it Rom zum 
Abschluss gekom m en w aren, bekam  der E ta tsm in ister 
H oym  den A uftrag , einen E ta t  fü r die fernere V erw al­
tu n g  der Jesu iten g ü ter zu entw erfen und dabei die bis­
herigen V erw alter der Societät zu R ate  zu ziehen. Hoym  
gab seinen K riegs- und  D om ainenkam m ern einen aus­
führlichen Ü berblick  über den S tand der Jesuitensachen"' 
und wies sie an, einen genauen Verm ögensnachweis der 
in ihrem  D epartem ent befindlichen Collégien und R esi­
denzen m it Zuziehung der Oberen anzufertigen, den w irt­
schaftlichen Z ustand der G üter zu untersuchen und  deren 
A dm inistration zu übernehm en, da nach  A ufhebung des 
Ordens die fundationsm ässige D isposition und  A dm ini­
stra tion  dieser G üter und  Verm ögen dem L andesherrn  
anheim gefallen s e i .2) Am 13. März 1776 überreichte 
Hoym  den E ta t, der au f jeder Seite die Summe von 
46366 R eichsthalern  verrechnete. 3) Die B ew irtschaftung  
wurde den K riegs- und  D om ainenkam m ern übertragen  
und dafür eine Instru k tio n  festgesetzt. Als M uster diente 
den kgl. B ehörden die landesherrliche A dm inistration der 
B istum sgüter nach Schaffgottsch’ F lu ch t 1758.4) Be­
sonderen W ert legte der K önig  au f die baldige A b tra ­
gung  der Schuldenmassen. 5) Auch hier versuchte der 
W eihbischof vergeblich seine A u to ritä t zur G eltung 
zu bringen, indem  er eine halbjährliche K ontrolle über 
die stiftungsm ässige V erw endung der aus der Adm ini- 
strationskasse fliessenden R evenüen in  A nspruch n a h m .11 ) 
Im  folgenden Jah re  kam  der K önig m it Hoym  über den 
Jesu iteneta t wegen des B etrages der Schulden h a r t an ­
einander und verordnete infolgedessen, dass die jährlichen  
Rechnungen an die O berrechenkam m er in  B erlin  ge­
schickt und ihm  selber m onatlich ein B erich t über den 
Verm ögensstand eingereicht würde. 7) Im  Jah re  1783

h V 129. 2) V 144. 3) V 169. 4) V 181—3. 6) V 190. e) V 196.
7) V 191, 292—4, 305, 315.
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liess er, sehr unzufrieden m it der W irtschaft der bis­
herigen A dm inistration, aberm als eine Ä nderung ein treten, 
indem  ein besonderer D irek to r fü r die V erw altung ein­
gesetzt wurde, i) Den zwei Jah re  darau f von der Schul- 
kom m ission bean trag ten  V erkauf der Jesu iten g ü ter lehnte 
F ried rich  ab, „weil es schon bei der einm al gem achten 
E in rich tu n g  sein V erbleiben haben m üsse“. 2) E rs t im 
Jah re  1800 nahm  der S taa t die Pflichten, denen der 
K önig sich au f so künstliche W eise zu entziehen gedachte, 
au f sich: aus den P riestern  des S chuleninstitu tes w urden 
besoldete S taatsbeam te u n te r der L eitu n g  einer königlich 

- preussischen Schuldirektion.

Spielte in  den bisher betrachteten  kirchenpolitischen 
M assnahmen F ried rich ’s persönliche S tellung zu den re lig iö­
sen D ingen eine m ehr nebensächliche Rolle, so hat sie doch 
auch in ein paar Fällen sein E inschreiten  veranlasst, wo er 
auf groben A berglauben und ähnliche M issbrauche stiess. 
E r  verbat sich, dass die L eute beim Ü berreichen von 

—B ittschriften  vor ihm  n iederfielen .3) E r  liess die S itte 
des Grewitterläutens als einen au f einen blossen A ber­
glauben hinauslaufenden M issbrauch beseitigen. 4) E r 
m achte den W eihbischof R o thk irch  au f einen hässlichen 
U nfug  der Bettelm önche, die m it H ostienüberresten be­
klebte Z ettel als Sym pathiem ittel fü r krankes Vieh an 
die B auern verkauften, aufm erksam  und  verlangte, dass 
dies ohne grossen Lärm  und  E k la t u n terd rü ck t werde. 5)

Dennoch m üssen w ir die Irre lig io sitä t F riedrichs des 
G rossen, die aus dem weiten G ebiet des G laubenslebens 
n u r die abergläubischen E n ta rtu n g en  zu erkennen und 
rich tig  zu bew erten vermochte, so dass er einer Gemein­
schaft von bons citoyens, erfü llt von den kalten  A b­
strak tionen  seiner Philosophie, vor der christlichen Be­
völkerung seiner S taaten  den V orzug gegeben hätte, als 
den entscheidenden F ak to r nennen, wenn w ir seine K irchen­
politik  im allgem einen wie in  dem von uns erö rterten  
A usschnitt über die jew eiligen Motive hinaus au f seine

b  V 737, 741/2. 2) V 861. 3) V 738. *) V 761, 773, 783, 792.
5) V 548.
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Persönlichkeit zurückführen wollen. W ar in  dem vorauf­
gehenden Jah rh u n d ert brandenburgisch-preussischer Ge­
schichte das evangelische Gewissen des L andesherrn  von 
hoher B edeutung für die L ösung der kirchlichen" F ragen , 
so is t F ried rich  ganz frei von solchen Einflüssen. Seine 
K irchenpolitik  w ar von praktischen G esichtspunkten 
äusserlicher A rt ebenso bestim m t wie jeder andere Zw eig 
der inneren S taatsverw altung . In Schlesien w ar sie ganz 
und g ar gerich tet au f die politische A ngliederung der 
neuen P rovinz an den preussischen S taa t und ihre w ir t­
schaftliche N utzbarm achung fü r den S taat. Nach einer /  
kurzen K am pfperiode w ährend der K riegszeit w urde FriecF 
richs S tellung zur katholischen K irche Schlesiens m ehr 
und m ehr beherrscht von dem Streben, im bewussten 
Gegensatz zu der gegen die H ierarchie gerichteten  S trö ­
m ung in den rom anischen S taaten  und im josephinischen 
Ö sterreich durch sorgsam e W ahrung  des kirchlichen Be­
sitzstandes die katholische B evölkerung und ihre geist­
lichen L eiter sich zu gewinnen. Da dies un leugbar ge­
lang, so dürfen wir sie tro tz  m ancher Fehlgriffe, deren 
bedauernsw ertester seine Jesuiten  politi к bleffit,r èffôlgrèich 
nennen.



Lebenslauf.

Am 29. O k tober 1872 w urde ich, E d u a rd  L oehm ann, als Sohn des 
K aufm anns E d u a rd  Lochm ann in O snabrück  geb o ren . Ich besuch te  
das evangelische  R atsgym nasium  m einer V a te rs ta d t, das mich O stern  
1891 mit dem  Z eugniss d e r R eife entliess. Mit zwei längeren , durch  
K rankheit v e ru rsa c h te n  U n terbrechungen , w id m ete  ich mich bis zum 
J a h re  1898 in M arburg , B erlin  und  G öttingen  geschichtlichen Studien.

Meine akadem ischen  L eh re r  w a ren : A e g i d i ( f ) ,  B a u m a n n ,  B r a n d i ,  

B u s o l t ,  D e l b r ü c k ,  E b b i n g h a u s ,  K e h r ,  K l e b s ,  K r a u s k e ,  L e h m a n n ,  E l i a s  

M ü l l e r ,  N a u c U ( f ) ,  N i e s e ,  P a u l s e y i ,  S c h i e m a n n ,  v o n  T r e i t s c h k e  f f ) ,  W a g n e r ,

W ie ich mich ihnen allen  zu D ank  verp flich te t fühle, so ist es 
m ir in sbesondere  an  d ieser Stelle eine angenehm e Pflicht, des s te ts  
hilfreichen In te re sse s  zu g ed enken , durch  das H e rr  G eheim rat P ro fe sso r 
M a x  L e h m a n n  die vo rsteh en d e  A rb e it g e fö rd e r t  hat.


